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  Für Anja, meine baldige Frau, die nie verzagte, auch wenn ich es tat


  und für Roger Gall, für seine unermüdliche Mithilfe beim Ausarbeiten des Hintergrunds


  Behold the Machine, tremble at its power!


  A blight upon the world, this is our darkest hour!


  What is its purpose, to save, or to enslave?


  Beware the Machines,


  They may send us to our grave!


  (Vernian Process)


  © by Vernian Process, used with permission


  Prolog


  Ängstlich und mit einem seltsam schlechten Gefühl im Bauch stand Johanna in der schmutzigen, nach fauligen Abfällen stinkenden Ecke neben dem Gemüsehändler auf dem Wochenmarkt von Offenburg. Sie hatte keine Ahnung, was die Zukunft für sie bereithalten würde, und wusste nicht einmal mit Sicherheit, ob sie in der kommenden Nacht in ihrem Bett bei ihrer Familie schlafen konnte.


  „Sei stark“, hatte ihr Vater gesagt, als er sie an diesem verhängnisvollen Junimorgen des Jahres 1874 zum Marktplatz begleitete. Sauber geschrubbt und in ihrem Sonntagskleid sollte sie den bestmöglichen Eindruck machen.


  Wenig begeistert stand Johanna in ihrem schlichten, graubraunen Leinengewand schräg hinter ihrem Vater und harrte nervös der Dinge, die da kommen mochten. Eher mager und unscheinbar wirkte sie verletzlich und wesentlich jünger als ihre sechzehn Jahre, nicht zuletzt wegen der kräftigen Gestalt ihres Vaters, hinter der sie zu verschwinden drohte. Ihr halblanges, dunkelblondes Haar war ordentlich zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und auch wenn sie sich bemühte, sich nichts anmerken zu lassen, so war ihren dunkelbraunen Augen die Angst vor der Veränderung deutlich anzusehen. Sie war das Ebenbild ihrer viel zu früh verstorbenen Mutter; ein bezauberndes Wesen des Arbeiterviertels, das nur wegen der Zugehörigkeit zur niederen Schicht nicht auffiel.


  Gesichtslose Gestalten bevölkerten den Markt und wandelten zwischen den Ständen hin und her, ohne Johanna und ihren Vater auch nur eines Blickes zu würdigen. Viele der Besucher schienen selbst Bedienstete zu sein, doch nicht wenige waren als Angehörige der niederen Bürgerschichten zu erkennen, die der Zielgruppe ihres Vaters entsprachen.


  „Entschuldigen Sie“, sprach er einen älteren Herrn an, der, ohne sich die Auslage angesehen zu haben, am Gemüsestand vorbeigelaufen war. Der Mann wirkte zwar abwesend, blieb jedoch trotzdem stehen und sah zu ihnen hinüber, worauf ihr Vater weitersprach: „Bilse ist mein Name. Sie brauchen nicht zufälligerweise ein Dienstmädchen? Sie weiß, wie man einen Haushalt führen muss, und kann sehr gut kochen.“


  Der Mann musterte sowohl Johanna als auch ihren Vater sorgfältig. Er trug eher schlichte Kleidung, die dennoch sicher nicht billig gewesen war. Es zeugte davon, dass er nicht zur adeligen Schicht gehörte, jedoch auch kein einfacher Arbeiter war. Bevor er antworten konnte, hatte Herr Bilse seine Tochter gepackt und schob sie vor sich auf den Herrn zu.


  „Ich habe schon ein Dienstmädchen“, erwiderte dieser. „Und für meine Werkstatt bräuchte ich eher einen geschickten, jungen Mann.“


  „Sie ist geschickt!“, sagte ihr Vater eifrig. „Sie kann sogar lesen und schreiben, darauf habe ich viel Wert gelegt. Ich kann Ihnen kein Lehrgeld anbieten, da wir kaum genug für die Familie haben. Ich möchte meiner ältesten Tochter ein besseres Leben ermöglichen.“


  Der Mann sah sich Johanna genauer an. Scheu und unsicher stand sie vor ihm und fühlte deutlich, wie sein Blick über ihren Körper wanderte. Sie kam sich ausgestellt vor, wie ein Tier im Käfig, oder wie ein Apfel, den man vielleicht kaufte oder, wenn er nicht gut genug war, in eine Ecke warf und verfaulen ließ.


  Während er sie musterte, nutzte sie die Zeit, dasselbe zu tun. Seine Kleider waren praktisch und stabil geschnitten, was gemeinsam mit seinen schwieligen Händen auf eine Tätigkeit als Handwerker hindeutete. Die leicht strubbeligen Haare, die auf den Seiten seiner Melone hervorlugten, zeigten erste graue Strähnen, ebenso wie sein ordentlich gestutzter, nicht gewachster Schnauzer. Sein Blick war misstrauisch, aber freundlich, was Johanna zwar nicht die Nervosität nahm, jedoch zumindest ihre erste Angst etwas besänftigte.


  „Wie heißt du, Kind?“, fragte er.


  „Johanna“, antwortete sie leise.


  „Professor Geich ist mein Name“, sagte er darauf. „Ich fertige Uhrwerke und Maschinen und könnte jemanden brauchen, der mir zur Hand geht. Glaubst du, deine Finger sind geschickt genug dazu?“


  „Ganz sicher kann sie das“, mischte Herr Bilse sich ein, was der Professor mit einem finsteren Blick quittierte.


  „Ich denke schon“, antwortete Johanna zögerlich.


  „Denkst du oder weißt du?“


  „Ich habe so etwas noch nie gemacht“, gab sie zu.


  „Das hätte mich auch gewundert“, meinte der Professor. Aus einer Brusttasche seiner Weste zog er einige Zahnräder und eine kleine Messingplatte hervor. „Kannst du die Zahnräder auf ihren Wellen so in den Löchern der Platte anordnen, dass man sie drehen kann?“


  Neugierig betrachtete Johanna die Teile, die er ihr in die Hand drückte. Jedes der unterschiedlich großen Zahnräder war mit einem kleinen Stift versehen, der in eine der kleinen Ausbuchtungen auf der Platte passte. Kommentarlos setzte sie die Wellen ein, tauschte gelegentlich eines der sechs Räder aus, bis alle korrekt angeordnet und leicht zu drehen waren.


  Der Professor brummte zufrieden und zog Herrn Bilse zur Seite, um mit ihm in Ruhe reden zu können. Johanna sah den beiden mit einer Mischung aus Grauen und Verzweiflung zu. Sie wollte nicht weg von ihrer Familie! Johanna schluckte leer, als sie an ihre Geschwister dachte, und musste sich beherrschen, um nicht loszuheulen. Sie wollte ihre beiden Brüder und ihre einzige Schwester nicht verlieren. Nachdem ihre Mutter in der Leinenweberei Clauß nach dem Platzen einer Dampfleitung ums Leben gekommen war, hatte sich Johanna um alles gekümmert, da sie die Älteste war. Vier lange Jahre war sie nicht nur die große Schwester, sondern auch Ersatzmutter gewesen.


  Warum musste ausgerechnet sie die Wohnung verlassen? War es, weil sie kaum Geld zur Familie beisteuern konnte? Das wäre aber unfair gewesen! Sie hatte Arbeit in den Fabriken suchen wollen, doch ihr Vater hatte es nicht erlaubt. Die paar Pfennige, die sie durch das Hüten der Nachbarskinder erhielt, waren nur ein Tropfen auf dem heißen Stein. Oder lag es am knappen Platz in der kleinen Arbeiterwohnung? Ja, sie hatten zu wenige Betten, wohnten zu fünft in zwei Zimmern, aber die meisten Familien hatten ebenfalls nicht mehr Platz zur Verfügung.


  Nach nur wenigen Minuten wurde sie vor vollendete Tatsachen gestellt. Professor Geich stellte sie als seine Gehilfin ein und dafür erhielt sie Kost, Unterkunft und eine kaum erwähnenswerte Entlohnung. Herr Bilse schien damit sehr zufrieden zu sein, ganz im Gegensatz zu Johanna, die sich jedoch nicht getraute, irgendetwas dazu zu sagen.


  Als sich ihr Vater mit einer Umarmung von ihr verabschiedete, kamen ihr trotz aller Gegenwehr die Tränen, und nur sehr unwillig folgte sie ihrem neuen Meister in die Strohgasse, wo sich seine Werkstatt befand. Sie hoffte und betete, dass ihr Vater die richtige Entscheidung getroffen hatte.
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  Mit einem lauten Klacken erwachte die Konstruktion zum Leben, kaum dass der erste Streifen des Lochkartenprogramms in das Aufnahmezentrum der Logikeinheit gezogen worden war. Während die kleine aber hocheffiziente Dampfmaschine im Sockel des Automatons leise zischte, bewegte sich ein langer mechanischer Arm nach vorn, nur um sogleich wieder quietschend stehen zu bleiben.


  Ein leises Fluchen erklang, als der erneute Misserfolg offensichtlich wurde. Dies war nun der fünfte fehlgeschlagene Startversuch an diesem Abend. Vorsichtig stakste der Professor über den mit Ersatzteilen zugerümpelten Boden seiner Werkstatt um den Automaton herum und versuchte zu erkennen, warum er sich dieses Mal nicht weiterbewegt hatte. Der Geruch von heißem Metall mischte sich in das nicht mehr aus dem Raum zu bringende Potpourri aus Öldunst und den Abgasen der Dampfmaschine.


  Ernst Geich galt als Experte für die überaus beliebten Automatons in der Stadt Offenburg. Die seltsamen Kreationen, die meist grob die Form eines Menschen nachahmten, sich autonom bewegten und einfache Arbeiten ausführen konnten, waren bei Jung und Alt beliebt, als Diener und auch als Spielzeug. Nur die wenigsten Bürger, die nicht selbst Mechaniker waren, wussten, wie überaus anfällig diese Technik war. Wenn sich nur eines der zahlreichen Gelenke um einen Millimeter verschob, konnte das die empfindlichen Schubstreben verbiegen oder gar zerbrechen, was eine komplizierte Reparatur nach sich zog.


  Dieses Mal war das Problem der Lochkarteneinschub, in der sich die Platte aus Messing verkantet hatte. Mit einem festen Ruck zog er sie aus der Halterung und drehte mit der anderen Hand den Dampfhahn zu, damit der Automaton sich nicht ungewollt weiterbewegen konnte.


  Seufzend ging Ernst zurück zur Werkbank und legte die Lochkarte auf den Rohling, der als Vorlage diente. Die fehlerhafte Karte war um Haaresbreite größer, was der Grund für das Steckenbleiben gewesen war. Die Messingplatten waren nicht für den Betrieb gedacht, dafür nutzte man Karten oder Rollen aus dünner Pappe. Sie dienten als Vorlagen, die man auf die Pappe legen und so die Größe und die richtigen Lochabstände übertragen konnte, und wurden wegen ihrer größeren Stabilität zur Archivierung verwendet.


  „Johanna!“, rief der Professor mit säuerlicher Stimme.


  Es dauerte nur wenige Sekunden, bis seine junge Gehilfin an der Tür der Werkstatt erschien und ihn fragend ansah. Wie der Professor trug sie bequeme und stabile Kleidung zum Arbeiten. Das hochgeschlossene Wollhemd war für diese Jahreszeit fast schon zu warm und der Rock aus ungefärbtem, dickem Leinenstoff eigentlich zu kurz; er endete knapp oberhalb der Schienbeinmitte. Allmählich wurde von ihr erwartet, sich wie eine Frau zu kleiden, und dazu gehörte ein längerer Rock, auch wenn er fürs Arbeiten eher unpraktisch war. Im Moment hatte sie allerdings nicht genug Geld, um diesen kleinen Frevel zu ändern, genauso wie sie noch immer keine Kopfbedeckung trug, wenn sie das Haus verließ.


  „Hatte ich dir nicht gesagt, dass die Messingkarten exakt der Vorlage entsprechen müssen?“, fragte er.


  „Ja, das hatten Sie, und ich habe jede Karte zwei Mal überprüft.“


  „In diesem Fall hast du zwei Mal schlampig gearbeitet.“


  „Ich habe mir Mühe gegeben, Meister“, sagte Johanna bedrückt. „Ich mache doch, was ich kann.“


  „Ja, das befürchte ich ebenfalls“, murrte Ernst. „Ich habe dich angestellt, um mir zu helfen, nicht um mir das Leben schwerer zu machen!“


  „Verzeihung, Meister“, murmelte Johanna.


  „Ich werde jetzt zu Bett gehen. Du hingegen wirst jede einzelne dieser Karten nochmals überprüfen und sie exakt auf dieselbe Größe zurechtfeilen wie die Vorlagekarte.“


  „Ja, Meister.“


  „Bring mir die Karten bloß nicht durcheinander, klar? Bis morgen früh muss der Automaton funktionieren, sonst wirst du mich kennenlernen!“


  Die Tür hinter sich zuschlagend eilte der Professor aus der Werkstatt und ließ Johanna allein zurück. Das Mädchen seufzte. Sie hatte wirklich ihr Bestes gegeben! Leider lag ihr diese Art handwerklicher Arbeit nicht besonders. Zwar hatte sie geschickte, flinke Finger, jedoch fehlte ihr sowohl die Kraft als auch die Geduld. Sie wünschte sich, ihr Vater hätte sich etwas mehr Mühe gegeben, als er für sie eine Anstellung gesucht hatte, und sie nicht dem Erstbesten überlassen, der ihm über den Weg gelaufen war.


  Sie öffnete das Fenster einen Spalt, damit die feuchtwarme, unangenehme Luft ins Freie entweichen konnte. Vorsichtig fischte sie danach den schweren Stapel Messingkarten aus dem Automaton und tappte zur Werkbank. Das Chaos, das wie üblich in der Werkstatt herrschte, war unglaublich! Der Boden glich einem Trümmerfeld aus Einzelteilen und man konnte es nur mit langen, vorsichtigen Schritten durchqueren. Die geschmiedeten Gestelle an den Wänden waren als Teilelager gedacht, doch der Professor schien ein Lagersystem am Boden zu bevorzugen. So enthielten sie bizarrerweise kaum mehr als Staub und einige Ersatzteile, die aussahen, als würden sie schon seit dem frühen Mittelalter dort liegen. Nur vor den Maschinen – dem Stanzer, dem Blechstrecker, einem antik wirkenden Rohrbieger und dem Dampfgenerator – war ein bisschen Platz freigelassen worden. Ein schmaler Weg führte durch das Minenfeld aus Automatonteilen zur Tür der Werkstatt, die in die Strohgasse vor dem Haus führte.


  Johanna türmte den Stapel Messingkarten auf einer freien Ecke der Werkbank auf, schob ein paar halbfertige Messinghände zur Seite, deren Schubstreben bereits von der unsachgemäßen Lagerung verbogen waren, und hängte danach pflichtbewusst die Feilen, Zangen und Hämmer an die vorgesehenen Haken gleich über der Arbeitsplatte aus dunklem, stark abgenutztem Buchenholz. Wie sich der Professor in diesem Durcheinander zurechtfand, war ihr schleierhaft. Es war ihre Aufgabe, für Ordnung zu sorgen, aber wenn er nur einmal hinter sich selber aufräumen würde, hätte sie bei weitem nicht mehr so viel zu tun gehabt.


  Nachdem sie das Werkzeug aufgehängt und die Automatonteile zur Seite geschoben hatte, fand sie zumindest den nötigen Platz, damit sie sich um diese vermaledeiten Lochkarten kümmern konnte. Es war fast Mitternacht, als sie die Öllampe näher zu sich zog, die erste Karte in den Schraubstock spannte und nach der passenden Feile griff. Dies würde eine lange Nacht für sie werden.


  Ernst grummelte vor sich hin, während er die Treppe zu seinem Schlafzimmer empor stieg, deren grobe Holzstufen seine kaum verständlichen Worte mit dumpfem Knarren begleiteten. Er bereute die Entscheidung inzwischen, Johanna als seine Gehilfin akzeptiert zu haben. Sie war zu Beginn wirklich vielversprechend gewesen, hatte Fingerfertigkeit und eine rasche Auffassungsgabe bewiesen, doch wie er zu spät festgestellt hatte, war sie nachlässig und hatte den Kopf lieber in den Wolken statt bei der Arbeit. Aber nein, eigentlich tat er ihr Unrecht. Sie war ein liebes Mädchen, doch genau da lag wohl das Problem. Sie war halt ein Mädchen. Nun verstand er zu gut, warum kein anderer Mechaniker, den er kannte, je eine weibliche Gehilfin eingestellt hatte.


  Vermutlich würden die Nachbarn nun über ihn tratschten und ihn als alten Lüstling darstellen, der sich ein blutjunges Mädchen ins Haus geholt hatte, weil er es nie geschafft hatte, eine Frau zu finden. Keiner wusste, dass er sich nie für das andere Geschlecht interessiert hatte. Woher auch? Er band es sicher niemandem auf die Nase.


  Sein Schlafgemach war fast das pure Gegenteil von seiner Werkstatt. So chaotisch und unordentlich die Letztere war, so aufgeräumt und beinahe spartanisch leer war Ersteres. Es enthielt nur ein Bett, seinen Kleiderschrank mit der fest verbundenen Waschkommode und den Sekretär. Er brauchte nicht viel zum Leben außerhalb der Werkstatt. Der Schrank war halb leer und den Sekretär benutzte er nur, wenn er in Ruhe einen formellen Brief schreiben musste. Die Rechnungen für seine Arbeit schrieb er lieber an der Werkbank oder am großen Esstisch in der Küche.


  Ernst zog seine robuste Arbeitsweste aus, die mit ihren praktischen Taschen, Schlaufen und Ösen nach seinen Wünschen speziell für ihn angefertigt worden war, und hängte sie über den Stuhl beim Sekretär. Er fuhr sich mit einer Hand durch das schüttere Haar, das in den letzten Monaten seinen hellbraunen Ton immer mehr durch eine Graufärbung ersetzt hatte. Er war nicht eitel, mochte es allerdings überhaupt nicht, wenn man ihn älter schätzte. Dies war auch der Grund, warum er keinen Vollbart mehr trug und nur den Schnauzer stehen gelassen hatte. Das hieß selbstverständlich nicht, dass er im Moment gut rasiert war. Wie so oft, wenn er den ganzen Tag in der Werkstatt verbrachte, hatte er auch an diesem Morgen darauf verzichtet.


  Er beschloss, Johanna noch eine allerletzte Chance zu geben. Sie konnte nichts Gutes erwarten, wenn er sie aus dem Haus jagen würde. Da draußen würde sie wahrscheinlich in einer Fabrik, oder, wenn sie wirklich Pech hatte, in einem Bordell landen, aber hier durfte sie nur bleiben, wenn sie ihren Wert beweisen konnte.


  Bevor er einschlief, nahm Ernst sich fest vor, morgen nochmals ein ernsthaftes Wort mit ihr zu reden.


  Johannas Stimmung war so düster wie der Raum jenseits des Scheins der Öllampe, die auf der Werkbank stand. Gewissenhaft prüfte sie jede einzelne Lochkarte erneut und bearbeitete mit der Feile jede Abweichung von der Vorlagekarte, egal wie klein sie auch war.


  Die Uhr über der Werkbank zeigte zwei Uhr an, als Johanna mit der letzten Karte fertig wurde. Sie gähnte herzhaft. Wahrscheinlich würde der Professor sie schlagen, wenn sie wieder einen Fehler gemacht hatte. Ob sie die Messingplatten zur Sicherheit nochmals überprüfen sollte? Spielerisch legte sie die letzten drei Karten hintereinander auf den Tisch und fuhr mit den Fingern dem eingestanzten Lochmuster nach. Sie fand es immer wieder erstaunlich, wie diese bizarren Metallkonstruktionen mit nur einigen solcher Karten als Hilfe die erstaunlichsten Bewegungen durchführen konnten.


  Nach kurzem Überlegen nahm sie die erste Karte, die vorhin stecken geblieben war, und schob sie in den kleinen Testautomaton, der auf der Werkbank stand. Im Gegensatz zu den meisten anderen lief dieser mit Hilfe eines Uhrwerks und nicht mit Dampf, so dass er einfacher zu bedienen und beinahe lautlos war. Mit einem kleinen Hebel schaltete sie den Mechanismus ein, worauf die Messingkarte mühelos durch den Leseapparat der Logikeinheit ratterte, die mit leisem Klackern die Arbeit aufnahm. Der Automaton streckte ihr die Hand entgegen, öffnete die Messingfinger und winkte ihr langsam zu.


  Johanna kicherte leise und führte die zweite Karte in den Automaton ein, der daraufhin den Arm nach oben schwenkte und so tat, als lüftete er einen nicht vorhandenen Hut. Interessiert nahm sie die Karte aus dem Sammelbehälter und steckte sie ein zweites Mal in den Leseapparat. Sie beobachtete, wie die Fühler über die Oberfläche des Messings liefen und jeweils klackend eine Funktion auslösten, wenn sie auf eines der Löcher stießen. Ihre Müdigkeit war wie weggeblasen. Johanna fragte sich, ob sie auch ein solches Programm stanzen konnte.


  Sie schielte zum Stanzer hinüber, der zu ihrer Linken in der Ecke der Werkstatt stand. Der Professor hatte ihr verboten, die Maschine zu benutzen, doch wenn sie nur ein paar Pappkarten verbrauchte, dann würde er das nicht einmal bemerken, oder?


  Kurzentschlossen schlich sie zum Stanzer und betrachtete die Konstruktion genau. Eine Schablone für die korrekten Lochabstände war unter dem massiven Bolzen angebracht worden, der Löcher in so ziemlich jedes von Menschen hergestellte Material drücken konnte. Um Metall zu stanzen, war eine dampfbetriebene Pneumatik vorhanden, wie ihr der Professor am Rande erklärt hatte, aber für die weicheren Pappkarten reichte es, mit dem Handhebel zu arbeiten. Für den eigentlichen Betrieb nutzte man sowieso keine Metallkarten, da sie zu schwer und somit unpraktisch waren. Zur Archivierung war das dauerhafte Messing hingegen deutlich besser, und deshalb verlangte der Professor, jedes Programm zusätzlich auf solche zu sichern.


  Sie starrte auf die Schablone, während ein Muster in ihrem Geist erschien, das sie in die Karte stanzen wollte. Die Funktion der Apparatur war ihr so klar, als wäre sie Teil ihres eigenen Körpers. Nachdem sie die Karte eingespannt hatte, begann sie instinktiv mit dem Setzen der Löcher, als hätte sie nie etwas anderes gemacht. Nachdem sie das Ende der Karte erreicht hatte, nahm sie eine zweite zur Hand. Eine dritte und eine vierte folgten und schnell hatte sie einen kleinen Stapel gestanzter Lochkarten angelegt.


  Die Sonne begann sich bereits am Horizont zu zeigen, als Johanna den inzwischen beachtlich großen Stapel in das Aufnahmefach des Testautomatons schob. Erschöpft und müde zog sie die Spiralfeder des Uhrwerks auf, schob die kleine Schreibmaschine, die verloren und fehl am Platz auf der Werkbank wirkte, in Reichweite des mechanischen Arms und aktivierte die Logikeinheit.


  Leise ratterte die erste Lochkarte durch den Leser und gab dem Arm den Befehl, sich zu bewegen. Langsam aber exakt hob und senkte sich der Arm und begann, Worte in die Schreibmaschine zu tippen.


  Strahlend vor Freude sah Johanna zu, wie ihr erstes Programm scheinbar fehlerlos ausgeführt wurde. Fasziniert beobachtete sie die Bewegungen und vergaß die Welt um sich herum, während sie über die Möglichkeiten nachdachte, die ein schreibender Automaton haben könnte.
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  Das Erste, was Ernst nach seinem Erwachen hörte, war ein leises Rattern aus der Werkstatt, das nur eines bedeuten konnte: Ein Automaton war in Betrieb. Ein seltsames Klappern, das lauter war als die normalen Geräusche einer Logikeinheit, begleitete die übliche Klangkulisse der Apparatur und füllte sein Gehirn mit einer Mischung aus Neugier und Furcht. Was hatte Johanna jetzt wieder angestellt?


  Schnell schlüpfte der Professor in seine Arbeitskleider und hastete die Treppe hinunter. Der Anblick, als er die Werkstatt betrat, war eigentümlich und seltsam. Johanna saß fasziniert auf dem Stuhl vor der Werkbank und betrachtete wie hypnotisiert den Testautomaton, der sich langsam bewegte.


  „Was zum Teufel machst du da?“, rief er entsetzt. „Habe ich dir nicht verboten, mit den Maschinen zu spielen?“


  Erschrocken zuckte Johanna zusammen, als die laute Stimme durch den Raum hallte. Sie öffnete den Mund, wollte etwas sagen, doch nur ein Ächzen erklang aus ihrer Kehle.


  „Willst du mich ruinieren, du dumme Gans?“, schimpfte Ernst weiter und hob die Hand, um ihr eine kräftige Ohrfeige für diese Ungehorsamkeit zu verpassen. Erst in dieser Sekunde bemerkte er, dass der Automaton auf der Schreibmaschine tippte. Seine Hand schwebte mitten in der Luft, während sich Johanna in Erwartung des Schlags wegduckte.


  „Woher hast du dieses Programm?“, fragte er nach einigen Herzschlägen.


  „Selbst gestanzt“, krächzte Johanna. „Verzeihung, Meister.“


  „Woher weißt du, wie man das macht?“


  „Es erschien mir logisch.“


  Ernst senkte die Hand und starrte das Mädchen erstaunt und fasziniert an. Woher konnte sie wissen, wie man ein Programm stanzte? Sie war dafür nicht ausgebildet und das korrekte Setzen der Löcher war nirgendwo in seiner Werkstatt erklärt. Er zog den zweiten Stuhl heran, setzte sich neben sie und fragte: „Du hast einfach so ein Programm gestanzt? Ohne Vorlage und Anleitung? Willst du mir das erzählen?“


  „Ja, Meister“, antwortete das Mädchen leise. „Es tut mir leid. Bitte schicken Sie mich nicht fort.“


  Der Professor dachte kurz nach und sagte dann: „Ich werde dich nicht wegjagen, sofern du das vor meinen Augen wiederholst.“


  „Was meinen Sie damit?“


  „Ganz einfach. Du gehst jetzt zum Stanzer und wirst ein weiteres Programm fertigen.“


  „Das dauert aber eine Weile, Meister.“


  „Ich habe Zeit“, sagte der Professor. Johanna wirkte komplett übermüdet und erst nach einer Weile dämmerte es ihm, dass sie wahrscheinlich fast die ganze Nacht gebraucht hatte, um das Programm zu stanzen. „Es reicht, wenn der Automaton meinen Namen schreibt“, fügte er darum hinzu.


  Johanna nickte, ging zum Stanzer und legte eine neue Karte in die Apparatur ein. Zusätzlich zur Müdigkeit war sie nun auch noch nervös, weil sie bei der Arbeit beobachtet wurde. Das machte es ihr nicht leichter. Nur mit Mühe schaffte sie es, sich so lange zu konzentrieren, bis ein neues Muster vor ihrem inneren Auge erschien. Vorsichtig begann sie mit dem Setzen der Löcher, wie sie es zuvor schon gemacht hatte. Das Muster unterschied sich nur in Details von ihrem ersten Programm und es war wesentlich kürzer, da es nur aus zwei Worten bestand, die der Automaton schreiben musste.


  Am Rand der Erschöpfung setzte sie die fertiggestellten Karten in den Automaton ein und aktivierte die Logikeinheit. Ein weiteres Mal erwachte die Maschine mit einem leisen Rattern zum Leben und begann, die Tasten der Schreibmaschine zu drücken. Nach wenigen Sekunden war das Programm beendet und als der Professor das eingespannte Papier betrachtete, lächelte er erstaunt. Die Worte, die das Programm geschrieben hatte, waren: ja meister.


  Die Kraft verließ sie und Schwärze breitete sich in ihrem Sichtfeld aus.


  Johanna kippte wie in Zeitlupe nach hinten. Ernst schreckte hoch und schaffte es gerade noch, sie aufzufangen, bevor sie auf den Boden schlagen konnte. Eigentlich hätte er sie tadeln müssen, weil sie die Nacht durchgearbeitet hatte, aber die Entwicklung der letzten Minuten überraschte ihn so sehr, dass er es diesmal tolerierte.


  Ohne große Anstrengung hob er sie hoch. Zum Glück war sie ein Leichtgewicht, auch wenn sie nicht mehr ganz so mager war wie an dem Tag, als sie zu ihm gekommen war. Kein Wunder, ihre Familie hatte wahrscheinlich kaum das Geld gehabt, um genug Essen auf den Tisch zu bringen, und auch wenn der Professor selbst ebenfalls nicht im Geld schwamm, so war der Verdienst mehr als ausreichend, um nicht hungern zu müssen.


  Vorsichtig trug er sie aus der Werkstatt, um sie zu Bett zu bringen. Sie musste erst ein paar Stunden schlafen, bevor sie wieder zu gebrauchen war. Ihre Kammer lag nicht im Obergeschoss, sondern am Fuß der Treppe gleich gegenüber der Werkstatt. Der Raum war ursprünglich eine Abstellkammer gewesen und ausgesprochen winzig. Er bot gerade genug Platz für das Bett und eine Truhe für die wenigen Kleider des Mädchens. Grundsätzlich war Ernst nicht für die Anwesenheit einer Gehilfin eingerichtet gewesen und so hatte er ein bisschen improvisieren müssen. Johanna hatte sich nie beschwert und er konnte nur vermuten, dass sie früher auch nicht mehr Platz zur Verfügung gehabt hatte.


  Vorsichtig legte er sie auf das schmale Bett. Sie murmelte etwas vor sich hin, als er sie zudeckte. Später würde sie ihm Rede und Antwort stehen müssen. Seiner Meinung nach konnte es nicht sein, dass sie ganz allein gelernt hatte, wie man ein Programm stanzt, allerdings war sie mit ihren sechzehn Jahren deutlich zu jung, um es von irgendjemandem gelernt zu haben.


  Leise verließ er ihre Kammer und nahm sich vor, sie gegen Mittag wieder zu wecken. Vielleicht hatte er sich doch getäuscht, was ihre Nützlichkeit anging.


  Zurück in der Werkstatt dachte er nach, auf welche Art sie die Arbeit für ihn vereinfachen könnte. Er selber konnte ohne Vorlagen und Plan kein Programm fertigen, zudem arbeitete er lieber mit Metall, baute die komplexen Bewegungsmechanismen und setzte die diffizilen Uhrwerke zusammen. Wenn sie ihm in Zukunft für seine Maschinen die Programme anfertigen könnte, wäre das eine enorme Erleichterung. Natürlich nur, wenn sie wirklich so gut war, wie es ihr erster Versuch glauben ließ.


  Ernst zog das Papier aus der Schreibmaschine und las sich die Worte durch, die der Automaton geschrieben hatte.


  hallo johanna


  ich werde dich retten


  glaub an dich


  nicht aufgeben


  ja meister


  Von einer Sekunde auf die andere fühlte er sich schäbig. Hatte er sie so mies behandelt, dass sie glaubte, sie müsste gerettet werden? Er war vielleicht wirklich ein bisschen streng mit ihr gewesen. Andererseits musste er auch an sein Tagesgeschäft denken. Wenn er keine großartigen Automatons herstellen und verkaufen konnte, dann mussten sie beide bald am Hungertuch nagen. Das Geschäft lief nicht mehr so gut wie noch vor ein paar Jahren. Er hatte seit einigen Wochen keine größeren Aufträge gehabt und mehrheitlich Spielzeug und Ersatzteile verkauft. Kaum jemand wusste, dass er seine Werkstatt bald schließen müsste, wenn er nicht eine neue Idee haben würde, die ihm die dringend benötigte Kundschaft bringen würde.


  Vielleicht war Johanna das Geschenk, auf das er so lange gehofft hatte. Er dachte auch noch über die Möglichkeiten nach, als er mit der Arbeit weitermachte, die er gestern Abend nicht hatte beenden können. Während der Automaton Karte um Karte durch seine Logikeinheit zog und das Programm ihn in einer grotesken Parodie eines Menschen bewegen und tanzen ließ, fragte sich Professor Geich, ob man einem Automaton nicht viel mehr Potential entlocken konnte, als nur leichte Arbeiten auszuführen oder Unterhaltung zu liefern.


  Vor nicht allzu langer Zeit war es gelungen, einen Automaton mit Hilfe von Schallgeneratoren sehen zu lassen. Der sehende mechanische Diener war ein absolutes Luxusprodukt. Ernst hatte ihn im Einsatz beobachten können und war über alle Maßen beeindruckt gewesen, wie leise und geschickt sich die Konstruktion bewegt hatte, dabei allen Hindernissen ausgewichen war und selbst Tätigkeiten wie das Füllen eines Wasserglases ohne Probleme hatte ausführen können. Sein größter Feind war bizarrerweise jede gewöhnliche Treppe und er war nicht weniger störungsanfällig als einfachere Modelle, ganz im Gegenteil. Dennoch dürfte es schwer werden, diese Erfindung zu übertrumpfen.


  Eine spätsommerliche warme Sonne stand schon hoch am beinahe wolkenlos blauen Himmel, als Johanna vom Professor unsanft aus dem viel zu kurzen, unruhigen Schlaf geweckt wurde. Mit winzigen, verschlafenen Augen blinzelte sie ihn an und brauchte einige Sekunden, um zu verstehen, wer er überhaupt war. Im ersten Moment hatte sie gedacht, er wäre ihr Vater gewesen, aber dann fiel ihr alles wieder ein. Sie wollte nicht aufstehen, hätte am liebsten den Rest der Woche verschlafen.


  Der Professor sagte ihr, er erwarte sie in der Werkstatt, sobald sie etwas gegessen hätte. Er verließ den Raum, ohne eine Antwort abzuwarten. Johanna hätte sich am liebsten umgedreht, die Decke über den Kopf gezogen und gehofft, die Welt um sie herum würde verschwinden. Leider war es ein vergeblicher Gedanke.


  Mühselig wälzte sie sich aus dem Bett, streifte ihre Arbeitskleider über und suchte die Küche auf. Übernächtigt und so müde, als ob sie gar nicht geschlafen hätte, stolperte sie durch den Flur. Der schmale, bis zur halben Höhe mit Holz verkleidete Gang führte von der Haustür bis zur Treppe an den unteren vier Räumen vorbei. Die Werkstatt zu ihrer Linken war der größte Raum des Hauses und nahm fast die gleiche Fläche wie die Küche und das Wohnzimmer ein, die sich auf der gegenüberliegenden Seite befanden. Im Obergeschoss gab es noch zwei Zimmer, doch Johanna hatte diese noch nie mit eigenen Augen gesehen. Der Professor war etwas eigen, was seine Privatsphäre betraf, und erlaubte ihr nicht, den ersten Stock zu betreten.


  Langsam tappte Johanna in die Küche, wo Minna, das Dienstmädchen, fleißig arbeitete. Sie kümmerte sich um den Haushalt außerhalb der Werkstatt und auch wenn sie etwas einfältig wirkte und zum Schwatzen neigte, mochte Johanna sie recht gern. Manchmal ärgerte sie sich, dass Minna sich als ihre große Schwester aufzuspielen versuchte, weil sie drei Jahre älter war, jedoch hatte sie Johanna zumindest in den vergangenen drei Monaten über das Heimweh hinweg geholfen. Sie war ein etwas stämmiges Mädchen mit erstaunlich kräftigen Armen, was von den Jahren der harten Arbeit kam. Ihre dunklen Haare waren wie immer sorgfältig hochgebunden und unter einer hellgrauen Haube verborgen, die gut zu ihrem schlichten, aber nicht billigen Kleid passte. Sie schien nicht aus einer armen Familie zu stammen.


  Die Küche war einfach eingerichtet. Ein Tisch aus massivem Eichenholz, der genug Platz für sechs Personen bot, stand gleich neben der Tür und dominierte den Raum. Zu seiner Linken befand sich der gusseiserne Holzherd und in der hintersten Ecke der mit moosgrünen Kacheln verkleidete Ofen, der in die Trennwand zum Wohnzimmer eingelassen war und als Heizung für das gesamte Haus diente. Die restlichen Wände waren mit einfachen Holzregalen und einem deckenhohen Schrank zugestellt, in dem die meisten Vorräte gelagert wurden.


  „Guten Morgen, Schlafmütze“, sagte Minna lächelnd, als sie Johanna gesehen hatte.


  „Morgen“, murmelte sie.


  „Wie lange hast du denn gearbeitet, dass du erst jetzt aufstehen musst?“ Minna stellte einen Laib Schwarzbrot und einen kräftig riechenden Brocken Käse auf den grob gefertigten Esstisch. Sie wohnte nicht im Haus ihres Dienstherren, sondern bei ihrer Familie, zwei oder drei Häuser weiter die Straße runter, was unüblich war.


  „Ich weiß nicht genau“, meinte Johanna. „Ich glaube, die Sonne ging bereits auf.“


  „Meine Güte, was hast du denn so lang gemacht?“


  „Ein Programm gestanzt.“


  Minna beugte sich halb über sie und hauchte überrascht: „Er lässt dich mit den Maschinen arbeiten? Na sowas, und ich dachte immer, er mag dich nicht besonders.“


  „Was? Wie kommst du denn darauf?“, fragte Johanna irritiert.


  „Ach, mach dir keine Gedanken. Mit mir hat er am Anfang noch häufiger geschimpft als mit dir. Schätze, er mag dich doch mehr als mich.“ Sie lachte und wandte sich wieder dem Herd zu, um ein neues Scheit ins Feuer zu legen. Im einzigen Topf darauf blubberte etwas sanft in der Hitze vor sich hin. Ein leicht stechender Geruch lag in der Luft und deutete an, dass nicht Essen, sondern etwas Chemisches am Köcheln war. Johanna konnte allerdings nicht zuordnen, was es war.


  Sie war zu müde, um nachzufragen, auch wenn sie gern gewusst hätte, warum Minna das Gefühl hatte, dass der Professor sie nicht mochte. Klar, er tadelte sie oft, aber er erwartete auch meistens sehr viel von ihr. Diesmal war es jedoch anders gewesen. Er hatte sie nicht geschlagen, als sie die Maschinen benutzt hatte, sondern war, im Gegenteil, ziemlich beeindruckt gewesen, dass sie ein funktionierendes Programm gestanzt hatte. War das so außergewöhnlich gewesen?


  Der durchdringende Geruch des Käses verdarb Johanna den Appetit. Sie zwang sich, wie üblich, trotzdem etwas davon zu essen. Sie beklagte sich nie über solche Dinge, auch wenn er ihr überhaupt nicht schmeckte. Immerhin füllte er den Magen, genau wie das Brot, und das war mehr, als sie früher gehabt hatte. Sie erinnerte sich gut daran, wie oft sie hungrig gewesen war, weil kaum genug Essen für alle auf den Tisch gekommen war. Ihr Vater hatte sich immer Mühe gegeben, schuftete jeden Tag in der noch jungen Maschinenfabrik und brachte trotzdem kaum genug Geld nach Hause, um die Familie ausreichend ernähren zu können. In den letzten Wochen hatte sie sich zum ersten Mal in ihrem noch jungen Leben regelmäßig satt essen können, was auch dazu geführt hatte, dass sie ihre Kleider nun an den taktisch korrekten Stellen deutlich besser ausfüllte und aus dem mageren, etwas linkischen Mädchen zu einer jungen Frau geworden war.


  Johanna vermisste ihre Geschwister, vor allem Sophia. Sie verstand immer noch nicht, warum ihr Vater darauf bestanden hatte, dass ausgerechnet sie die kleine Wohnung hatte verlassen müssen. Wieder fragte sie sich, ob sie ihren Vater ungewollt verärgert hatte und sie deswegen weggeschickt worden war. Der Gedanke stimmte sie traurig und unsicher. Bevor ihr die Tränen kommen konnten, stand Johanna auf, bedankte sich höflich bei Minna und begab sich zur Werkstatt, wo der Professor sicher schon auf sie wartete. Hoffentlich war seine Stimmung inzwischen nicht umgeschlagen.


  „Ah, da bist du ja endlich“, sagte Ernst, nachdem Johanna die Werkstatt betreten hatte. Er war kurz davor gewesen, selbst in die Küche zu gehen und sie aufzuscheuchen, bevor sie noch den ganzen Tag vertrödeln würde. Die beiden Mädchen mussten manchmal darin erinnert werden, dass sie nicht zum Tratschen hier waren.


  „Verzeihung, Meister“, sagte Johanna müde.


  „Pass auf“, sagte Ernst, ohne auf die Entschuldigung einzugehen. „Ich gebe zu, du hast mich am Morgen überrascht mit deinem Programm. Nun will ich wissen, welche Geheimnisse du mir bisher noch vor mir hattest.“


  „Ich habe Ihnen nichts verheimlicht.“


  „Das hoffe ich sehr.“ Er drehte sich um und wies mit der Hand auf den Automaton, der mitten im Raum stand und an dem er die letzten Wochen gearbeitet hatte. Es war ein Standmodell, und wie die meisten aus einem Stahlgerüst mit Messingbeplankung gefertigt. Der Sockel, in dem sich die Dampfmaschine befand, konnte mit dem Untergrund fest verbunden werden, falls gewünscht. Die Konstruktion war so hoch wie ein durchschnittlicher Mann. Etwa ab der Hüfte war sie menschenähnlich geformt, samt aus Holz geschnitztem Kopf, mit glitzernden, blauen Augen aus Emaille, und zwei Armen, die fast so beweglich waren wie die eines richtigen Menschen. Nicht nur eine, sondern gleich zwei Logikeinheiten waren in die beeindruckende Apparatur eingebaut worden waren. Erst vorgestern hatten sie gemeinsam die Schubstreben der Arme mit der zweiten Einheit gekoppelt.


  „Dieser Auftrag ist für mich sehr wichtig, wie du weißt. Darum haben wir in den vergangenen drei Wochen an fast nichts anderem gebaut“, wies Ernst sie noch einmal darauf hin. „Dieser Automaton ist für den Jahrmarkt gedacht. Der Kunde will etwas Besonderes, das die Leute beeindruckt und unterhält. Nun sind wir so gut wie fertig, aber was noch fehlt, ist das Programm.“


  „Sie meinen ...“ Johanna stockte.


  „Du wirst für mich das Programm stanzen.“


  „Aber ... das kann ich nicht, das ist was völlig anderes, als nur einen Arm zu bewegen!“


  „Ich habe noch nie gesehen, wie jemand so schnell die Funktionsweise einer Logikeinheit verstanden hat wie du“, gab der Professor zu. „Ich weiß nicht, wie du das gemacht hast, aber ich möchte, dass du es wiederholst.“


  „Ich kann's ja mal versuchen“, flüsterte Johanna.


  „Nein“, meinte Ernst mit festem, strengem Blick. „Du sollst es machen, und nicht nur versuchen.“


  Johanna war nervös. Vertraute er ihr ernsthaft diesen wichtigen Auftrag an? Sie konnte sich das noch nicht wirklich vorstellen und dachte, er würde gleich zu lachen beginnen, weil er sie nur veralbert hatte.


  „Was soll er denn überhaupt machen?“, fragte sie.


  „Du hast die freie Wahl. Es muss einfach beeindruckend sein.“


  Der Professor stand auf, ging zum Automaton und entfernte die Brustplatte, die den Blick auf die beiden Logikeinheiten verdeckte. Sie erinnerte sich schwach, wie er ihr erklärt hatte, wie die obere Einheit die Hauptfunktionen steuerte, während die zweite nur für die Bewegung der mechanischen Arme zuständig war. Die Haupteinheit war enorm komplex und konnte bis zu drei Lochkartenprogramme aufnehmen. Die Möglichkeiten waren riesig und es war für sie kaum vorstellbar, was der Automaton alles machen könnte.


  „Ich brauche Zeit“, hauchte sie.


  „Du hast die ganze restliche Woche, solange du mir hier und jetzt versprechen kannst, dass du mich beeindrucken wirst.“


  Unsicher stand Johanna da und sah abwechselnd vom Automaton zum Professor. Sie konnte sich gut vorstellen, was passieren würde, wenn sie versagte. Der Rausschmiss wäre ihr geringstes Problem; wie sie sich nachher den Lebensunterhalt verdienen würde, war hingegen eine wesentlich wichtigere Frage. Nicht zum ersten Mal erwartete er sehr viel von ihr und im Gegensatz zur letzten Nacht erschienen diesmal keine Lochkartenmuster vor ihrem inneren Auge. Angst kratzte an ihrem Selbstbewusstsein und ließ sie sich plötzlich sehr klein und zerbrechlich vorkommen. Doch es half nichts, und sie glaubte nicht, dass sie ihm die Idee ausreden konnte.


  „Und wenn ich es nicht schaffe?“


  „Dann werde ich sehr enttäuscht sein“, sagte Ernst und überließ es ihrer Fantasie, sich den Rest auszudenken. Dies war garantiert effizienter als jede Drohung!


  Ernst beobachtete sie gespannt. Es war ihr gut anzusehen, wie unwohl sie sich fühlte. Ob die Angst vor dem Versagen vielleicht zu groß war? Er sollte besser nicht nur die Peitsche zur Motivation benutzen, sondern ihr auch das Zuckerbrot anbieten.


  Nach einigem Nachdenken sagte er: „Weißt du was? Ich gebe dir einen Ansporn. Wenn du mich beeindruckst, dann mache ich dich definitiv zu meiner Assistentin.“


  „Wirklich?“, fragte Johanna mit großen Augen.


  „Ja, wirklich. Ich werde dich alles lehren, was ich weiß, und dich anständig bezahlen, wie es sich gehört.“


  „Was heißt das? Wie viel werden Sie mir bezahlen?“


  „Ich glaube nicht, dass du in der Lage bist, zu verhandeln, Johanna“, sagte er streng.


  „Ich verhandle nicht, Meister“, antwortete sie. „Ich fragte nur.“


  „Schön, du neugieriges Ding. Zweihundert Mark.“


  „Das ist aber nicht mehr, als ein Dienstmädchen bekommt.“


  „Willst du mich ruinieren, Kind?“, grummelte Ernst. „Also schön. Dreihundert Mark per Anno nach Kost und Unterkunft.“


  Johanna rechnete nach. Es klang nach enorm viel Geld, auch wenn sie wusste, dass ihr Vater etwa das Dreifache verdiente. Sie selbst brauchte nicht viel, aber so konnte sie ihrer Familie etwas unter die Arme greifen.


  „Einverstanden!“, sagte sie euphorisch.


  „Aber jetzt machst du dich besser an die Arbeit, sonst wirst du keinen Heller sehen!“, befahl er.


  Johanna nickte, ging zum Automaton und musterte die Konstruktion genau. Aufregung mischte sich in die bestehende Angst, was es ihr nicht leichter machte. Zumindest hatte sie nun etwas, worauf sie hinarbeiten konnte. Sie wollte dies schaffen! Jetzt blieb nur die Frage, was der Automaton machen sollte. Es musste so spektakulär sein, dass dem Professor die Luft wegbleiben würde. Nur was?


  Während er an einem losen mechanischen Arm herumwerkelte, dessen Streben durch die unsachgemäße Lagerung vollkommen verbogen waren, dachte sie fieberhaft nach.


  Die Zeit verging viel zu schnell und Johannas müder Kopf wollte ihr nicht so recht gehorchen, aber trotzdem, oder vielleicht auch gerade deswegen, begann sich eine Idee darin zu formen. Nur fürchtete sie, dieser Plan werde Änderungen an der Konstruktion benötigen.


  „Ich habe eine Idee, Meister. Dazu brauche ich jedoch einen Zusatz am Automaton.“


  „Und das heißt?“, fragte er.


  „Ich brauche zwei große Druckschalter in der Brustplatte mit einer Verbindung zur oberen Logikeinheit“, sagte sie nachdenklich. „Und ich brauche die Schreibmaschine, fest verbunden mit dem zweiten Arm.“


  „Das sollte kein Problem sein“, meinte er. „Verrätst du mir, was du vorhast?“


  „Nein“, antwortete Johanna, „sonst ist es keine Überraschung mehr.“


  Sie tappte nachdenklich zum Stanzer, während ein Muster vor ihrem inneren Auge erschien. Es war wesentlich komplexer als das vorherige und sie hoffte, es überhaupt verstehen und umsetzen zu können.


  „Ich werde mehr Karten benötigen“, fügte sie hinzu.


  Der Professor zeigte auf den Stapel an vorgeschnittenen Pappkarten und fragte: „Reichen die nicht?“


  Johanna schüttelte den Kopf.


  „Dann ist es sicher besser, wenn du eine Rolle verwendest, nicht?“


  Sie sah ihn fragend an, worauf er sich erhob, eine massive Kiste aus altem, dunklem Holz hinter dem Stanzer hervorzog und eine Rolle aus dünner Pappe heraushob. Wortlos öffnete er eine Abdeckung im Stanzer, legte die Rolle hinein und spannte den Anfang in den Lochmechanismus.


  Johanna sah ihm interessiert zu. Der Rahmen des Stanzers war beweglich, so dass die Rolle nicht verrutschen konnte. Dies schien ihr beinahe einfacher und angenehmer als das lästige Einspannen der Einzelkarten.


  „Der Rest ist exakt gleich“, erklärte er. „Gleiche Anzahl Reihen und gleiche Abstände. Achte nur darauf, den Schieber nicht zu schnell zu bewegen, sonst wird die Pappe reißen.“


  Während der Professor begann, mit einer kleinen Blechschere zwei Löcher in die Brustplatte der Maschine zu schneiden, überlegte Johanna, in welcher Reihenfolge sie die einzelnen Rollen anfertigen sollte. Sie hatte nur noch drei Tage bis zum Sonntag, was nicht viel Zeit war. Nun benötigte sie einen guten Plan, und zwar schnell!
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  Zur Überraschung des Professors verbrachte Johanna die folgenden drei Tage größtenteils in der Werkstatt. Im Verlauf des zweiten Tages verlangte sie bereits nach einer neuen Rolle für die zweite Logikeinheit. Während sie unermüdlich Reihe um Reihe stanzte, montierte Ernst nicht nur die gewünschten Druckschalter, sondern konstruierte zusätzlich eine Schreibeinheit, die aus einer fest verbundenen Schreibmaschine und einer Papierrolle bestand. Offenbar wollte sie den Automaton Texte tippen lassen, doch zu welchem genauen Zweck, würde er erst sehen, wenn sie das Programm fertiggestellt hatte.


  Am frühen Samstagabend krächzte sie ihm zu seinem großen Erstaunen zu, sie sei fertig. Johanna wollte ihm sogleich zeigen, was sie gestanzt hatte, aber nun griff er ein und ließ dies nicht zu. Sie war sichtlich am Ende ihrer Kräfte und sah furchtbar aus; ihre Augen wirkten eingefallen und ihr sonst gepflegtes Haar war stumpf und struppig. Er wusste nicht mal, ob sie überhaupt geschlafen hatte! Trotz aller Proteste sprach er ein Machtwort. Sie konnte ihm die Funktionen des Automatons auch am nächsten Morgen noch zeigen. Johanna neigte dazu, bis zur Erschöpfung zu arbeiten, was ihn an sich selbst erinnerte. In früheren Jahren hatte er manchmal so lange gearbeitet, bis er an der Werkbank einschlief.


  Sie protestierte noch immer, als er sie in ihre Kammer zerrte, und erst nachdem er ihr gedroht hatte, sie ans Bett zu fesseln, wenn sie nicht freiwillig schliefe, gab sie nach. Sie sank in ihr Kissen und schien bereits zu schlafen, bevor Ernst sich auch nur einen Schritt entfernt hatte.


  Der Sonntag war schon alt, als Johanna aus ihrem tiefen Schlaf erwachte. Sie öffnete die Augen, starrte an die gemaserte Holzdecke über ihrem Bett und fragte sich, ob sie die Ereignisse der letzten Tage und Wochen nur geträumt hatte oder ob alles wirklich passiert war.


  Trotz fast sechzehn Stunden Schlaf fühlte sie sich kaum erholt und jeder Muskel in ihrem Körper schmerzte, nachdem sie so viel Zeit in der leicht gebückten Haltung am Stanzer verbracht hatte. Nun konnte sie sich vorstellen, was an der Fabrikarbeit so anstrengend war, wie immer alle erzählt hatten. Sie hatte unzählige Löcher gestanzt und dabei alles um sich herum vergessen.


  Nervös dachte sie an das Programm. Hatte sie es geschafft? Funktionierte es? Und fast noch wichtiger war: Würde es den Professor beeindrucken? Sie konnte jetzt alles verlieren oder enorm viel gewinnen. Es war kein sehr angenehmer Gedanke.


  Die Septembersonne schien hell und freundlich durch das schmale Fenster in ihre Kammer. Sie besaß keine Uhr und konnte die Zeit darum nur schätzen, aber es schien schon fast Mittag zu sein. Warum hatte man sie nicht geweckt? Am Sonntag arbeiteten sie natürlich nicht, jedoch normalerweise bestand der Professor darauf, dass sie ihn zur Kirche begleitete. Er war kein strenggläubiger Mensch, behauptete jedoch, es würde sich nun mal so gehören. Heute schien man sie hingegen vergessen zu haben.


  Ächzend stand sie auf. Ihr Rücken protestierte gegen die Anstrengung, wurde aber ignoriert. Jemand hatte den kleinen Tisch mit der Waschschüssel in ihr Zimmer gestellt, als sie noch geschlafen hatte. Das Wasser war zwar nur lauwarm, aber es war besser als nichts. Johanna wusch sich, so gut es ging, bevor sie ihre Kammer verließ und die Küche betrat.


  Der Professor saß am Küchentisch und grüßte sie freundlich. Er schien unausgeschlafen, was auch die gute Kleidung und sein unüblich frisch rasiertes Gesicht nicht verbergen konnten. Er wirkte mindestens ebenso nervös wie Johanna.


  „Na, konntest du dich etwas ausruhen?“, fragte er.


  „Ja, Meister, auch wenn mir alles weh tut“, erwiderte sie.


  „Das dachte ich mir schon. Ich habe Minna vorhin beauftragt, den Zuber zu holen. Der Dampfgenerator ist schon heiß; du kannst nachher ein Bad nehmen.“


  „Vielen Dank“, sagte sie überrascht. „Aber was ist mit dem Automaton? Wir wissen noch nicht mal, ob das Programm funktioniert?“


  „Das werden wir nachher sehen. Ich habe bereits Herrn Fohrer mitgeteilt, er könne seine Maschine heute Nachmittag abholen kommen. Er wird sicher nicht weniger beeindruckt sein als ich.“


  „Sie haben ...“, begann Johanna entsetzt, geriet ins Stocken und fing von vorne an: „Und was ist, wenn ich einen Fehler gemacht habe?“


  „Dann werden wir beide uns furchtbar blamieren.“


  „Aber ich ...“ Johanna stockte. So hatte sie sich das nicht vorgestellt. Wollte sie der Professor vor den Augen eines Kunden bloßstellen? Nein, das konnte nicht sein! Es war sein Ruf, der auf dem Spiel stand. War er wirklich überzeugt davon, dass sie keinen einzigen Fehler gemacht hatte? Sie war sich nicht so sicher.


  „Was ist?“, fragte er. „Hast du Bedenken?“


  „Ich hätte es gerne erst ausprobiert“, flüsterte sie.


  „Dazu ist jetzt keine Zeit. Hier und jetzt wirst du lernen, die Verantwortung für dein Handeln zu übernehmen“, sagte Ernst streng. „Ich hoffe, dass du so gut bist, wie ich es von dir gedacht habe.“


  „Das hoffe ich ebenfalls“, murmelte sie.


  „Gut, dann entspann dich jetzt besser. Du hast zwei Stunden Zeit, bis der Kunde kommt.“


  Die Eingangstür öffnete sich mit leisem Quietschen. Minna war endlich mit dem Zuber zurück, hob den nicht gerade leichten Behälter aus angelaufenem Kupfer ohne größere Mühe über die Schwelle und zog ihn in die Küche. Der Professor entschuldigte sich höflich und begab sich wieder in die Werkstatt, um die Übergabe des Automatons vorzubereiten.


  Minna schwatzte pausenlos, während sie das Füllrohr am Generator befestigte. Johanna hörte ihr kaum zu; ihr Kopf beschäftigte sich mit der Maschine und dem Programm, das sie gestanzt hatte. Sie wünschte sich so sehr, dass sie den Automaton in aller Ruhe hätte ausprobieren können. Wenn etwas schiefgehen sollte, dann würde sie vor Scham wahrscheinlich tot umfallen. Es gab zwar sicher nicht viele Frauen, die von sich behaupten konnten, je einen Automaton programmiert zu haben, erst recht nicht in ihrem jungen Alter. Das nützte ihr jedoch nichts, wenn sie etwas falsch gemacht hatte und dafür weggejagt werden würde.


  Der Dampfgenerator zischte laut, als Minna ihn aktivierte. Kaltes Wasser aus der erst vor kurzem gezogenen Wasserleitung – auch eine Einrichtung, auf die Professor Geich stolz war – floss durch den Zwangserhitzer des Dampfkessels und wurde innerhalb weniger Augenblicke heiß. Johanna hatte gesehen, wie mühsam und kompliziert das Erhitzen von so viel Wasser auf dem Herd früher gewesen war, und im Vergleich dazu war dies nun ein Kinderspiel. Sie hatte nicht oft in ihrem Leben ein heißes Bad nehmen können und kaum jemals zuvor hatte sie es sich so gewünscht wie an diesem Tag. Schon nach wenigen Minuten war der Zuber voll.


  Während Johanna kurz darauf im Bottich Platz nahm und es genoss, wie das heiße Wasser ihren Körper umschmeichelte, redete Minna unermüdlich weiter. Sie hörte kaum zu, worüber die einseitige Unterhaltung ging, bis ihr das Dienstmädchen offenbar eine Frage gestellt hatte und auf eine Antwort wartete.


  „Entschuldige, was hast du gesagt?“, fragte Johanna.


  „Ich habe gefragt, ob du tatsächlich ein Programm gestanzt hast“, wiederholte Minna ungeduldig.


  „Ja, das habe ich.“


  „Ich hätte es nicht erwartet, aber ich freue mich auf jeden Fall für dich.“


  „Wieso hattest du es nicht erwartet?“


  „Na ja, ich meine doch nur ...“, murmelte Minna. „Wer hat schon je von einer Frau gehört, die diese Dinger bauen kann? Das gibt’s doch gar nicht!“


  „Ich baue sie ja nicht“, erwiderte Johanna müde. „Ich habe nur das Programm gefertigt.“


  „Das ist doch fast das Gleiche! Es geht mir nur darum, dass man das normalerweise den Männern überlässt.“


  „Warum? Traust du dir etwas nicht zu, nur weil es sonst ein Mann macht?“


  Minna zögerte. Die Diskussion schien nicht in die Richtung zu gehen, die sie gewollt hatte. „Das meinte ich nicht.“


  „Was meintest du dann?“


  „Jedenfalls nicht das“, sagte Minna trotzig. „Du hast dir wohl kaum so deine Zukunft vorgestellt, oder?“


  „Nein, aber darum geht es ja auch nicht“, sagte Johanna. „Oder wolltest du als Kind schon gerne ein Dienstmädchen sein?“


  „Nein, sicher nicht.“


  „Eben. Wer sagt denn, dass Frauen nur Haushaltshilfe, Fabrikarbeiter oder Mutter sein können?“


  „Die Leute sagen halt ...“


  Johanna fiel ihr ins Wort: „Ja, die Leute sagen viel. Der eigentliche Grund ist doch eher, dass es keine Frau macht, weil uns die Männer nicht lassen. Ich habe in den letzten drei Tagen etwas getan, was die meisten Männer nicht können.“ Sie beschloss, lieber nicht zu erwähnen, dass sie noch gar nicht wusste, ob der Automaton überhaupt funktionierte.


  „Ja schon, aber ich finde es trotzdem nicht richtig“, murrte Minna.


  „Manchmal wissen wir erst, ob etwas geht, wenn wir es probiert haben“, sagte Johanna. „Wenn es geklappt hat, dann war es schlussendlich auch das Richtige.“


  „Du hast eine seltsame Lebenseinstellung.“


  „Das Leben ist immer seltsam.“


  Minna schwieg zum ersten Mal an diesem Tag. Fast fühlte sich Johanna schlecht, dass sie das Mädchen so angefahren hatte, aber es hatte irgendwie sein müssen. Sie war zwar jünger als das Dienstmädchen, und trotzdem schien sie mehr Lebenserfahrung zu haben. Zumindest fühlte sie sich deutlich intelligenter, was jedoch vielleicht nicht schwierig war. Ihr war schon früher aufgefallen, dass Minna eher einfallslos war, was das Leben anging, und nur zu hoffen schien, möglichst bald einen Mann zu finden und zu heiraten.


  Schließlich lehnte sich Johanna so weit wie möglich zurück, schloss die Augen und ließ ihre Gedanken davonschweben. Sie wusste nicht, wann sie das letzte Mal so entspannt gewesen war. Es schien eine Ewigkeit her zu sein. Während sie döste, stellte sie sich vor, was ihr Vater sagen würde, wenn er erfuhr, dass sie jetzt ihr eigenes Geld verdiente und ihm etwas für die Familie zuschießen konnte. Er würde sicher erleichtert sein, wenn er wusste, dass seine älteste Tochter nun für sich selber sorgen konnte!


  Ein lautes Klopfen weckte sie aus dem Dämmerschlaf. Die Stimme des Professors klang gedämpft durch das Holz: „Johanna, bald kommt der Kunde. Zieh dein schönes Kleid an, ich möchte einen guten Eindruck hinterlassen!“


  „Ja, Meister“, antwortete sie gehorsam.


  „Oha, nun will er dich schon vorzeigen“, flüsterte Minna. „Na, hoffentlich kommt das gut.“


  „Ach, behalte das einfach für dich“, fauchte Johanna und stieg aus dem Zuber.


  „Was? Ich meine doch nur –“


  Johanna ließ sie nicht ausreden: „Du meinst verdammt viel, wenn der Tag lang ist! Ich hab schon verstanden, du magst mich nicht, auch wenn ich immer noch nicht weiß, warum das so ist.“


  „Ich habe nie gesagt, dass ich dich nicht mag.“


  „Nein, aber du hast es angedeutet, immer und immer wieder.“


  Minna schwieg.


  Volltreffer, dachte Johanna. Sie wusste wirklich nicht, warum Minna so besserwisserisch und manchmal fast schon gehässig auf sie reagierte, doch nun hatte sie zumindest eine Vermutung.


  Die beiden Mädchen schwiegen, während sich Johanna mit einem groben Leinentuch abtrocknete und in ihre Alltagskleider schlüpfte. Sie würde sich gleich umziehen gehen, aber sie wollte ganz sicher nicht nackt durchs Haus rennen! Minnas neugierige Blicke hatten ihr bereits gereicht. Das Dienstmädchen hatte sie genau begutachtet. Die vernarbten Striemen auf dem Rücken waren ihr sicher ebenso wenig entgangen wie die Tatsache, dass Johanna mehr Oberweite hatte, obwohl sie sowohl jünger als auch schlanker war. Sie empfand sich allgemein als die Hübschere, was wahrscheinlich ein Grund war, warum Minna sie nicht mochte. Garantiert war Eifersucht ein wichtiger Punkt! Dazu kam noch, dass Johanna in der Hackordnung über ihr stand, obwohl sie noch nicht so lange in diesem Haus arbeitete. Sie hatte dies nie ausgenutzt, war es selbst gewohnt, herumkommandiert zu werden, und bedankte sich deswegen immer höflich, wenn etwas für sie gemacht wurde. Umso weniger verstand sie die offensichtliche Ablehnung, die ihr entgegenschlug.


  Johanna beeilte sich, in ihre Kammer zu kommen, wo sie ihr bestes Kleid aus der schmucklosen Holztruhe heraus nahm und auf ihr Bett legte. Dieses Kleid hatte sie auch getragen, als sie zum ersten Mal in das Haus von Professor Geich gekommen war. Es bestand aus einem einfachen grauen Leinenstoff mit braunen Bordüren und war sehr teuer gewesen. Sie hütete es darum wie ihren persönlichen Goldschatz, auch wenn es im Vergleich mit den Kleidern, die von den Bürgerfrauen von Offenburg getragen wurde, wie ein Kartoffelsack aussah. Manchmal hatte sie sich ertappt, wie sie nach den schönen Gewändern aus Baumwolle mit den seidenen Verzierungen gesehen und sich gewünscht hatte, auch einmal etwas so Edles an ihrem Körper tragen zu dürfen. Selbst mit ihrem neuen Verdienst müsste sie lange sparen, bevor sie sich solche Kleidung würde leisten können. Sie bezweifelte so oder so, dass es an ihr gut aussehen würde, schließlich war sie nicht elegant genug, besaß nicht die passenden Schuhe oder wusste, wie man sich die Haare in der richtigen Art hochstecken musste. Nein, sie war definitiv nicht zur edlen Dame geschaffen!


  Das Bad hatte Wunder gewirkt, wie Johanna feststellte, als sie das Kleid überstreifte und ihre inzwischen mehr als schulterlangen Haare mit geübten Fingern zu einem Pferdeschwanz zusammenband. Der Professor hatte erst verlangt, sie müsste die Haare schneiden, damit sie sich nicht in beweglichen Teilen verfangen konnten, aber Johanna hatte argumentiert, sie sowieso immer hochgebunden zu tragen. Schlussendlich hatte er ihr ihren Willen gelassen, was auch gut so gewesen war! Was wusste er schon über das Verhältnis eines Mädchens zu seinen Haaren?


  Zwar hatte sie keinen Spiegel zur Verfügung, befand sich jedoch schließlich für hübsch genug und bereit, ihrem Meister unter die Augen zu treten. Johanna hoffte, die Demonstration werde wirklich gut verlaufen. Sie machte sich wieder Sorgen.


  Ungeduldig und nervös wartete Ernst Geich auf Johanna. Zum ersten Mal wollte er sie als seine Assistentin vorstellen. Es war ungewöhnlich, dass eine Frau mehr als nur eine niedere Tätigkeit ausführte, und gerade in den höheren Schichten war es für sie verpönt, überhaupt etwas anderes zu tun, als sich um Haus und Kinder zu kümmern. Jedoch, wie Ernst bewusst war, waren die Mechaniker und Techniker gerade hier im fortschrittlichen Preußischen Reich dafür bekannt, die Regeln zu brechen, um etwas Außergewöhnliches zu schaffen! Wie viele hatten anfänglich über das Konzept der Logikeinheiten gespottet? Niemand hatte zu Beginn die Automatons ernst nehmen wollen und inzwischen schien es, als ob bald die ersten Fabriken ihre Arbeiter zumindest teilweise durch Maschinen ersetzen wollten. Das Einzige, was die Besitzer daran hinderte, waren die hohen Anschaffungskosten und die Tatsache, dass sie mehr Mechaniker brauchten, die nicht für den gleichen Hungerlohn arbeiteten wie der ungelernte Pöbel. Schließlich stammten die Arbeiter meistens vom Land und träumten vom großen Geld in den Städten, was sie direkt in die Hände der modernen Sklaventreiber spielte.


  Es hing viel von dieser Präsentation ab. Was würde passieren, wenn Herr Fohrer mit dem Automaton nicht zufrieden war? Der Schausteller war an Sensationen gewöhnt und wollte etwas wirklich Spektakuläres. Ernst hoffte, dies auch liefern zu können.


  Nervös trommelte der Professor mit seinen schwieligen Fingern auf die Werkbank. War es die richtige Entscheidung gewesen, dem Mädchen so viel Verantwortung zu übertragen? Er hielt sich selbst für eine Person, die andere Leute im Normalfall gut einzuschätzen vermochte. Ja, er forderte von seinen Mitmenschen immer viel, aber er neigte dazu, dies zu tun, weil er das verborgene Potential zu erkennen glaubte. In den meisten Fällen lag er richtig. Was war, wenn er sich hier geirrt hatte? Der Gedanke ließ ihm keine Ruhe und machte ihn nervös.


  Endlich betrat Johanna die Werkstatt. Ihre Müdigkeit schien wie weggeblasen zu sein und sie sah wieder frisch und ausgeruht aus, was er mit der Strategie, sie ein Bad nehmen zu lassen, auch beabsichtigt hatte. Ihr bescheidenes Kleid, das er ja schon kannte, ließ sie verletzlich und jung aussehen, verlieh ihr jedoch interessanterweise auch eine gewisse Ernsthaftigkeit, was in der Situation sicher praktisch war. Es stand ihr wesentlich besser als an dem Tag, als er sie kennengelernt hatte. Wahrscheinlich würden die jungen Männer der Handwerksfamilien bald Schlange stehen, um sie zum Tanz auszuführen.


  Schweigend stand das ungleiche Paar in der endlich einmal aufgeräumten Werkstatt. Ernst hatte alles unnötige Material weggeräumt, damit der Automaton ins Zentrum der Aufmerksamkeit rückte.


  Der Zeiger der schmiedeeisernen Uhr, die links von der Werkbank hing, überschritt die Zwei-Uhr-Marke. Das leise Ticken des halb offenen, sichtbaren Uhrwerks, das Ernst selbst gefertigt hatte, durchschnitt die unangenehme, erwartungsvolle Stille im Raum. Der Kunde war spät dran und Ernst gefiel das ganz und gar nicht. Pünktlichkeit war für ihn eine Tugend, was für einen gelernten Uhrmacher kaum verwunderlich war. Sein Meister hatte ihn damals, als er noch ein Junge gewesen war und sein Handwerk gelernt hatte, oft genug geschlagen, wenn er zu spät gewesen war.


  Weitere Minuten verstrichen, was Ernst noch nervöser machte und Johanna zum Gähnen brachte. Er sparte es sich, sie zu tadeln. Momentan ließ er ihr fast alles durchgehen, zumindest bis er den Auftrag unter Dach und Fach haben würde. Schon rechnete er damit, vergebens gewartet zu haben, als es endlich klopfte und die Tür zur Werkstatt keinen Augenblick später aufgerissen wurde.


  „Ich fürchte, ich bin etwas spät dran“, sagte August Fohrer, als er den Raum betrat und die Tür hinter sich ins Schloss fallen ließ.


  „Ach, das macht doch nichts“, sagte Ernst nonchalant. Er empfand es als sehr unhöflich, jemanden warten zu lassen, doch das durfte er auf keinen Fall sagen.


  Johanna war aufgeschreckt, als sich die Tür geöffnet hatte. Mit gestrafftem Rücken und vor Aufregung wild schlagendem Herzen stand sie bei der Werkbank und beobachtete, wie sich die beiden Männer begrüßten. Herr Fohrer war ein stattlicher Mann in den späten Vierzigern. Er lüftete den hohen Zylinder und sie konnte kurz geschnittenes, dunkles Haar erkennen, das einige graue Strähnen aufwies. Sein Bart, der ebenso kurz gestutzt war, gab ihm eine gewisse Autorität, sein Lächeln ließ hingegen eine schelmische Ader vermuten. Er wirkte recht freundlich, aber etwas an ihm gefiel ihr nicht. Was sie erstaunte, war seine Kleidung. Die smaragdgrüne Jacke und die dunkle Hose waren eindeutig aus Baumwolle gefertigt und sicher nicht billig gewesen. Johanna hatte nur einmal im Kolonialwarenladen ein Kleid aus Baumwolle in die Hand nehmen dürfen.


  Der Stoff kam aus Neu-England und dank der schlechten Beziehungen zwischen dem Britischen und dem Preußischen Imperium waren die Preise dafür so sehr gestiegen, dass nur die Reichsten ihn sich überhaupt leisten konnten. Offensichtlich war dieser Mann wesentlich vermögender, als man es zunächst vermuten würde.


  „Seit wann haben Sie denn weibliche Zerstreuung in der Werkstatt, Herr Professor?“, fragte Herr Fohrer, als er Johanna bemerkte.


  „Dies ist Johanna, meine Assistentin“, sagte der Professor, ohne auf die wahrscheinlich unbewusste Provokation einzugehen.


  Johanna knickste gehorsam, nachdem ihr Meister ihren Namen genannt hatte. Etwas schockiert versuchte sie, die Bedeutung der Worte zu erkennen. Dachte er wirklich, sie wäre nur zur Kurzweil hier?


  „Assistentin?“, fragte der Schausteller verblüfft. „Na, ich schätze, so kann man es auch nennen.“


  „Johanna hat wesentlich zur Fertigstellung des Automatons beigetragen“, erklärte der Professor.


  „Da bin ich mir sicher“, sagte Herr Fohrer, während er sich Johanna näherte und sie aufmerksam betrachtete.


  Johanna fühlte sich plötzlich sehr unwohl und konnte förmlich fühlen, wie sie mit den Augen ausgezogen wurde. Sie wurde nicht zum ersten Mal so beglotzt, was die Tatsache trotzdem nicht weniger unangenehm machte. Sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, und hoffte, er werde sie nicht anfassen, da sie ihm sonst garantiert eins auf die Finger hauen würde, was in der Situation sicherlich ungeschickt wäre.


  Der Professor räusperte sich laut, was den Kunden dazu brachte, sich ihm zuzuwenden. „Dürfen wir Ihnen den Automaton vorführen?“


  „Ich bitte darum“, antwortete dieser und sah ein letztes Mal mit einem schmierigen Lächeln zu Johanna, bevor er sich der Maschine zuwandte.


  „Johanna, du hast die Ehre.“ Ihr Meister nickte ihr freundlich zu.


  Mit einem nervösen Lächeln näherte sie sich dem Automaton und hielt dabei so viel Abstand zum Schausteller wie möglich, ohne es als unhöflich erscheinen zu lassen. Vorsichtig ging sie neben der Maschine in die Knie, aktivierte den Brenner der Dampfmaschine und öffnete die Ventile, damit der Erhitzer die Arbeit aufnehmen konnte. Sie spürte einen brennenden Blick auf ihrem Rücken, traute sich jedoch nicht, sich wegzudrehen.


  „Der Zwangserhitzer ist das neueste Modell, er braucht selbst bei kalten Temperaturen höchstens eine Minute, um heiß zu werden“, erklärte der Professor.


  Johanna öffnete die Frontplatte, warf einen letzten Blick auf die Logikeinheiten und versicherte sich, dass die Lochkartenrollen richtig eingelegt waren, dann aktivierte sie den Automaton, der sich sofort mit einem leisen Zischen aufrichtete.


  „Ich schätze, es ist am besten, wenn du die genaue Funktion erklärst, Johanna“, sagte der Professor.


  „Ja, Meister“, antwortete sie mit leicht zittriger Stimme. „Der Automaton ist sozusagen eine mechanische Auskunft. Er kann den Besuchern helfen, sich zurecht zu finden, und auf Attraktionen hinweisen.“


  „Ah ja?“, meinte der Schausteller trocken. Er schien von Johanna weit beeindruckter zu sein als von der Maschine, und konnte kaum die Augen von ihr lassen.


  „Er erkennt, wenn sich ein Mensch vor ihm befindet und startet so das Programm“, fuhr sie unbeirrt fort und trat direkt vor den Automaton, um zu zeigen, was sie meinte.


  Mit einem leisen Klackern aktivierte sich die Maschine, als sie mit Hilfe des Schallgenerators eine Bewegung erkannte. Seine rechte, freie Hand fuhr zum Kopf und tat so, als lüftete sie einen nicht vorhandenen Hut. Ratternd setzte sich die Schreibeinheit in Gang und begann zu tippen.


  „Herzlich willkommen, hereinspaziert! Darf ich Ihnen helfen?“, schrieb der Automaton.


  „Die beiden Knöpfe auf der Brust sind mit 'Ja' und 'Nein' beschriftet und dienen dazu, dass man dem Automaton eine Antwort geben kann“, erklärte Johanna und drückte auf den Ja-Knopf. Ein leises Klackern aus dem Inneren der Maschine ertönte.


  Herr Fohrer zog interessiert eine Augenbraue hoch, schien jedoch nach wie vor mehr Augen für das Mädchen zu haben.


  „Ausgezeichnet“, tippte der Automaton weiter. „Sie suchen sicher nach dem neuesten Nervenkitzel?“


  Johanna drückte auf Nein. Wieder klackerte es.


  „Dann nehme ich an, dass Sie nach Unterhaltung für die ganze Familie suchen?“, fragte die Maschine.


  Diesmal drückte Johanna auf Ja, was ein längeres Klackern nach sich zog.


  „Ich mache Sie auf unser Dampfkarussell aufmerksam, genau das Richtige für kleine und große Kinder. Konnte ich Ihnen damit helfen?“


  Wieder drückte Johanna auf Ja. Noch ein Klackern.


  „Dann wünsche ich Ihnen viel Spaß und falls Sie nochmals Hilfe benötigen, dann zögern Sie nicht, mich zu fragen.“


  Mit einem leisen Quietschen begab sich der Automaton in den Ruhemodus. Ein leises Rascheln erklang, als die Lochpapierrolle zurück in die Startposition gespult wurde.


  „Je nach dem, wie weit das Programm gelaufen ist, benötigt der Automaton etwa eine Minute, um wieder bereit zu sein“, erklärte Johanna.


  „Und was passiert, wenn man die Fragen anders beantwortet als du?“, fragte der Schausteller, während er sich dem Automaton und ihr näherte.


  „Dann wird er andere Antworten geben. Probieren Sie ihn ruhig aus, ich habe alle Attraktionen, für die auf den Wurfzetteln Werbung gemacht wird, berücksichtigt.“


  „Du?“, fragte er verdutzt.


  „Irgendwer muss ja die Tausende von Löchern stanzen, nicht wahr?“, meinte Johanna.


  Der Schausteller grinste. „Das stimmt wohl.“


  Johanna trat zur Seite, worauf August Fohrer vor den Automaton trat und so das Programm aktivierte. Mit immer noch rasend schnell schlagendem Herzen begab sie sich wieder an die Seite des Professors, während der Schausteller die Maschine begutachtete. Mit leisem Rattern spulte der Automaton das Programm ab, während August scheinbar wahllos abwechselnd Ja und Nein drückte.


  „Gut gemacht“, flüsterte ihr der Professor zu.


  „Danke“, hauchte sie zurück. Sie hätte ihm gerne gesagt, wie unwohl sie sich gerade fühlte, aber sie nahm an, dass er das selber bemerkt hatte. Zudem hätte der Schausteller diese Worte eventuell hören können. Es würde sicher nicht mehr lange dauern, bis die Präsentation beendet war und der Kunde wieder nach Hause gehen würde.


  Zwei Mal ließ Herr Fohrer das Programm durchlaufen und suchte nach Fehlern oder Hängern, doch alles lief tadellos. Nach einer Weile wandte er sich ihnen mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck zu. „Gratuliere, Herr Professor, Sie haben ein Meisterstück geschaffen, wie es scheint.“


  „Vielen Dank.“ Ernst wollte erst noch anfügen, es sei nicht sein alleiniger Verdienst gewesen, beschloss dann aber, es zu lassen. August Fohrer hatte in einigen Dingen ausgesprochen altmodische Ansichten. Er war ein Frauenheld, der keinen Hehl daraus machte, dass er sie nur zur Zerstreuung und zum Großziehen der Kinder für nützlich hielt. Man erzählte sich, August Fohrer habe seine Frau, mit der er zwei bereits erwachsene Söhne hatte, schon mehr als einmal betrogen. Nur der Schausteller selbst dürfte wissen, wie viel Wahrheit sich hinter diesen Gerüchten verbarg.


  „Können wir über die Zahlungsmodalitäten sprechen?“, fragte der Schausteller und sah kurz zu Johanna.


  „Selbstverständlich“, antwortete Ernst, genau wissend, was damit gemeint war. „Johanna, würdest du uns bitte alleine lassen?“


  Johanna knickste höflich und wandte sich zum Gehen.


  „Auf Wiedersehen, Johanna“, sagte August, während sie an ihm vorbeiging.


  Sie wusste nicht, was sie antworten sollte, und wiederholte darum nur den Knicks, bevor sie weiter zur Tür ging. Sie war kaum an ihm vorbei, als sie einen sanften Klaps auf dem Hintern spürte. Ruckartig drehte sie sich um, wollte etwas sagen, aber sein lüsternes Grinsen führte dazu, dass sie keinen Ton hervorbrachte und stattdessen so schnell wie möglich aus dem Raum stürmte.


  Wütend und angeekelt zog sich das Mädchen in ihre Kammer zurück. Wie hatte es dieser arrogante Schnösel nur wagen können, sie so zu behandeln? Hoffentlich musste sie diesen Widerling nie wiedersehen!


  Ihre Gefühlswelt schwenkte um, als ihr endlich bewusst wurde, dass der Automaton perfekt funktioniert hatte. Der Zorn war nicht verraucht, aber Zufriedenheit, gemischt mit dem für sie ungewohnten Gefühl, etwas Wichtiges erreicht zu haben, mischte sich dazu. Mit zittrigen Händen und weichen Knien setzte sie sie sich auf ihr schmales Bett. Ich habe es geschafft, dachte sie ungläubig. Nun war sie wohl die Assistentin des Professors. Es sei denn, er hatte sie angelogen. Konnte das sein? Sie war unschlüssig. Andererseits sah sie keinen Grund, warum er das hätte machen sollen.


  Erschöpft ließ sie sich nach hinten fallen, was das Bett mit einem leisen Quietschen beantwortete. Die Präsentation hatte mehr Kraft gekostet, als Johanna gedacht hatte. Sie schloss ihre müden, leicht schmerzenden Augen. Nur für ein paar Sekunden ...


  Ernst war im Großen und Ganzen zufrieden mit dem Ablauf der Präsentation. August Fohrer war ein unangenehmer Kunde, der immer um jeden Pfennig stritt und erst den geforderten Preis so massiv unterboten hatte, dass sich der Professor ein lautes Lachen nicht hatte verkneifen können. Der Schausteller hatte sich nichts anmerken lassen wollen, aber Ernst war sofort aufgefallen, dass er den Automaton unbedingt besitzen wollte. Erst nach der Drohung, die Maschine an einen Konkurrenten zu verkaufen, hatte August nachgegeben und sich grummelnd bereit erklärt, die gewünschte Summe zu bezahlen. Es ging um viel Geld – ein Arbeiter musste mehrere Jahre schuften, um diese Summe zu verdienen – aber Ernst hatte betont, es handle sich um eine einzigartige Konstruktion, die es kein zweites Mal geben würde.


  Vier junge, kräftige Männer, die mit einem hochmodernen, dampfbetriebenen Transportwagen gekommen waren, warteten bereits vor dem Gebäude. Die Turbine unter der mit Eisenbeschlägen verstärkten Holzladefläche zischte leise, während die Burschen den schweren Automaton mit sichtlicher Mühe auf das Lokomobil hievten. Wenn sich der Schausteller auch privat von einer vergleichsweise altmodisch anmutenden Kutsche – einem edlen, zweiachsigen Coupé – transportieren ließ, so konnte er es sich anscheinend problemlos leisten, die Lasten von modernster Technik transportieren zu lassen.


  Ernst wusste, wie teuer diese Dampfwagen waren; dagegen war selbst dieser Automaton wirklich nur Spielzeug! Er konnte höchstens vermuten, woher der Schausteller so viel Geld hatte. Die Geschäfte schienen gut zu laufen, was ihn nicht verwunderte, wenn er darüber nachdachte. Die Menschen brauchten in diesen schwierigen Zeiten mehr Spaß und Abwechslung als jemals zuvor, und da gab es kaum etwas Besseres als einen Jahrmarkt. Es gab allerdings Gerüchte, der ehrenwerte Herr Fohrer verdiene einen Großteil seines Geldes mit nicht ganz so legalen Mitteln.


  Der Professor nahm sich die Zeit, seinen Kunden aus der Werkstatt zu seiner Kutsche zu begleiten. In den letzten Tagen hatte er das Haus nur selten verlassen und das nahende Ende des Sommers kaum mitbekommen. Die Sonne stand zwar noch immer hoch am Himmel und leuchtete die Gassen der Stadt aus, es war jedoch längst nicht mehr so warm wie noch vor einigen Wochen.


  August Fohrer beobachtete sorgfältig, wie seine Männer den Automaton verluden, während er beiläufig zum Zugpferd seiner Kutsche ging und dem gescheckten Wallach sanft über die weiche Nase streichelte.


  „Ich wünsche Ihnen viel Spaß mit dem Automaton“, sagte Ernst freundlich.


  „Oh, den werde ich haben“, meinte August. „Die Kunden hoffentlich noch mehr.“


  „Davon bin ich überzeugt“, sagte der Professor grinsend.


  Der Kutscher hatte bereits die Tür des kleinen, geschlossenen Zweispanners geöffnet und wartete darauf, dass sein Herr einstieg, doch dieser blieb stehen und drehte sich ein letztes Mal zu Ernst um.


  „Ich hoffe, Sie und Ihre bezaubernde Assistentin nächsten Monat auf dem Jahrmarkt zu sehen“, sagte August mit einem jovialen Grinsen, zog zwei Eintrittskarten aus der Innentasche seiner modisch geschnittenen Jacke und überreichte sie dem Professor.


  Ernst nahm ihm die beiden Karten aus der Hand, bedankte sich höflich und fügte hinzu: „Das werden wir gerne tun, ich möchte die Reaktion der Leute auf mein Werk doch mit eigenen Augen sehen.“


  Dann verabschiedete sich August Fohrer endgültig und stieg in sein Gespann.


  Ernst sah zu, wie sein Kunde in Richtung Klosterstraße davonfuhr. Mit einem stillen Seufzer wandte er sich wieder seiner Werkstatt zu. Das schmale Fachwerkhaus wirkte eingeklemmt zwischen den beiden größeren, moderneren Häusern, an die es grenzte. Außer dem Schild, auf dem sein Name stand, deutete nur ein kleiner Spielautomaton, den er in das einzige Fenster seiner Werkstatt gestellt hatte, darauf hin, was sich in diesem Gebäude befand. Er brauchte nicht viel Werbung, denn wer nach ihm suchte, fand ihn ohne Probleme.


  An diesem frühen Nachmittag herrschte nicht viel Betrieb in den Gassen. Das schöne Wetter hatte dazu geführt, dass die Menschen den Sonntag im Grünen genießen wollten, bevor die nächste anstrengende Arbeitswoche beginnen würde. Offenburg war in den letzten Jahren enorm gewachsen, nachdem die Industrialisierung auch hier immer größere Ausmaße angenommen hatte. Fabriken waren in Windeseile errichtet worden, meist gefolgt von Wohnkasernen, in denen die benötigten Arbeiter leben konnten und so einen nominellen Teil ihres Lohnes in Form der Miete gerade wieder dem Fabrikbesitzer schenkten. Immerhin schwiegen am Sonntag die Maschinen, so dass nicht die sonst üblichen schweren, schwarzen Wolken aus den Schloten den Himmel verdunkelten. Die Industrialisierung hatte wortwörtlich ihre Schattenseiten, besonders im Sommer, wenn die Luft noch schwerer war und sich kein Lüftchen regte.


  Ein leises Klopfen an der Kammertür riss Johanna aus dem Halbschlaf. Ruckartig setzte sie sich auf. Sie war tatsächlich eingenickt! Noch bevor sie das Bett verlassen oder etwas sagen konnte, öffnete sich die Tür und der Professor betrat den Raum.


  „So müde?“, fragte er lächelnd.


  „Verzeihung, Meister“, sagte Johanna schnell und stand auf.


  „Ist schon gut. Der Kunde war sehr zufrieden, nur das ist im Moment wichtig.“


  „Es wäre mir trotzdem lieber gewesen, wenn ich den Automaton hätte testen können, bevor der Kunde kam. Was wäre passiert, wenn er nicht funktioniert hätte?“


  „Hast du denn befürchtet, es nicht zu schaffen?“, fragte er.


  „Das nicht, aber es hätte trotzdem irgendwo ein Fehler im Programm sein können.“


  „Du kannst Fehler in einem Programm dieser Größe sowieso kaum korrigieren. Du müsstest die komplette Rolle neu stanzen, was wahrscheinlich Tage dauern würde“, belehrte er sie.


  Ja sicher, daran hatte sie gar nicht gedacht! Sie konnte nicht einfach eine der Karten ersetzen, wenn sie fehlerhaft war. Die Rolle war in sich geschlossen und müsste bei einem Fehler vollständig ausgetauscht werden.


  „Fehler können wir uns nicht erlauben“, fuhr ihr Meister fort. „Darum macht man im Normalfall Notizen und einen Plan, bevor man mit dem Stanzen eines so langen Programms beginnt. Es ist absolut außergewöhnlich, so etwas einfach aus dem Kopf zu schaffen! Ich kenne niemanden sonst, der das kann.“


  „Ja, Meister.“


  „Ich muss dir allerdings etwas gestehen. Ich wusste, dass der Automaton funktionierte, weil ich ihn gestern, nachdem ich dich ins Bett gesteckt hatte, ausprobiert habe.“


  „Sie haben ...“, begann Johanna und stockte dann. Plötzlich wurde ihr schwindlig und sie musste sich mit einer Hand am Bettgestell festhalten.


  „Ich wollte wissen, ob du selbstsicher genug bist, um ohne Testlauf diese Demonstration durchzuführen.“


  „Ich bin fast gestorben vor Angst, weil ich nicht sicher war, ob es funktioniert, und Sie wussten es und haben mir nichts gesagt?“, fragte Johanna vorwurfsvoll.


  „Ich werde mich nicht für mein Verhalten entschuldigen. Meine Assistentin muss wissen, was sie tut, und bereit sein, ein Risiko einzugehen.“


  „Dann heißt das, ich darf bleiben?“, fragte sie.


  „Selbstverständlich! Hältst du mich etwa für einen Mann, der nicht zu seinem Wort steht?“, fragte er empört.


  Johanna sagte nichts und fiel ihm stattdessen um den Hals, als die Erleichterung über sie schwappte und die Versagensängste der letzten Tage wegspülte. Zaghaft und etwas ungeschickt erwiderte er die offenbar unerwartete Berührung.


  Schließlich stieß er sie sanft, doch bestimmt von sich und sagte: „Glaub aber bloß nicht, dass du es jetzt gemütlich nehmen kannst!“


  „Fiele mir nie ein, Meister!“


  „Gut“, sagte er. „Ich werde dich alles lehren, was ich weiß. Gemeinsam werden wir Automatons erschaffen, wie sie die Welt noch nie gesehen hat!“


  „Kann man denn etwas bauen, das es noch nie gab?“


  „Solange man sich etwas vorstellen kann, ist es auch möglich, es zu bauen.“


  Johanna dachte über diese Worte nach. Hatte er recht? Ja, wahrscheinlich schon. Sie konnte sich jedoch eine ganze Menge vorstellen. Etwas kam ihr komisch vor. Sie war nie an Technik interessiert gewesen. Natürlich hatte sie schon früher Automatons gesehen, genauso wie die Dampfloks am Bahnhof und gelegentlich ein dampfbetriebenes Lokomobil, das über die kopfsteingepflasterten Straßen holperte. Es wäre ihr hingegen nicht einmal in den absurdesten Träumen in den Sinn gekommen, dass sie als Assistentin für einen Automatonbauer arbeiten oder Programme für diese außergewöhnlichen Maschinen fertigen würde. Trotzdem kam es ihr bereits jetzt so vor, als ob sie sich nie mit etwas anderem beschäftigt hatte.


  Sie begann sich zu fragen, ob man einen Automaton bauen konnte, der auf gesprochene Kommandos reagierte. War es möglich, ihnen eine Art von Intelligenz zu geben?


  Fast als ob er ihre Gedanken gelesen hätte, sagte ihr Meister plötzlich: „Denkst du, es ist möglich, einen Automaton zu bauen, der sich selber reparieren kann?“


  „Warum wäre das wichtig?“


  „Die meisten Maschinen gehen schnell kaputt, was Zeit und Geld kostet. Wie viel einfacher wäre es, wenn sie sich selber reparieren und verbessern könnten?“


  „Der Automaton muss allerdings einen Defekt zuerst mal erkennen, bevor er ihn reparieren kann“, sagte Johanna zögerlich.


  „Dazu muss er sehen oder fühlen können. Sehen dürfte einfacher sein.“


  „Müsste es stattdessen nicht ein Automaton sein, der andere überwacht und repariert?“


  „Ein automatischer Mechaniker“, murmelte der Professor.


  „Das würde aber eine unglaublich komplexe Maschine werden“, warf Johanna ein. „Sozusagen eine überwachende Logikeinheit, die dann Befehle an einen kleineren Automaton gibt, der die eigentlichen Reparaturen ausführt.“


  Nun war Ernst wieder einmal überrascht. Die Selbstverständlichkeit, mit der Johanna solche Dinge bemerkte, überstieg beinahe seinen Horizont. Er hatte fast sein ganzes Leben mit der Konstruktion von Uhrwerken und Automatons verbracht und dieses Mädchen zeigte ein größeres Wissen über die Ansteuerung solcher Maschinen, als er je zu träumen gewagt hatte. Wie machte sie das? Woher wusste sie, welche Kombinationen es brauchte, um einen Automaton sich bewegen zu lassen? Nach einer kurzen Pause sprach er die Frage laut aus.


  „Ich weiß es einfach“, sagte Johanna. „Wenn ich darüber nachdenke, erscheinen Lochreihen in meinen Gedanken und alles, was ich noch machen muss, ist, diese zu stanzen.“


  „Nun, ich denke, es gibt Wunderkinder in allen Bereichen“, murmelte Ernst. Es gab Menschen, die instinktiv mit Musik umgehen konnten, warum nicht auch mit Lochkartenmustern?


  „Darf ich noch eine Frage stellen, Meister?“, flüsterte Johanna nach einigen Augenblicken.


  „Sicher, frag nur.“


  „Wann werde ich bezahlt?“


  „Ist das alles, woran du gerade denken kannst?“, fragte Ernst säuerlich.


  „Nein, Meister, so ist es nicht“, meinte Johanna schnell. „Es ist nur ... Meine Familie ist sehr arm und ich möchte meinem Vater gerne etwas Geld schicken, damit meine Brüder und meine Schwester nicht hungern müssen.“


  Die Worte bedrückten Ernst. An ihre Familie hatte er gar nicht gedacht! Es war ein nobler Gedanke von ihr, die eigene Familie unterstützen zu wollen.


  „Das ist selbstverständlich etwas anderes“, meinte Ernst schließlich. „Verzeih mir, ich wollte dir nichts unterstellen. Wenn du es wünschst, werde ich dir gleich deinen ersten Wochenlohn geben.“


  Johanna lächelte erfreut, schwieg jedoch. Sie fühlte sich erleichtert und zum ersten Mal seit einer Weile, ja eigentlich seit sie kein Kind mehr war, fühlte sie sich, als ob sie etwas bewegen könnte und ihre Welt nicht mehr ganz so dunkel wäre. Nun konnte es ja nur noch bergauf gehen!
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  Die Tage der folgenden Wochen verbrachte Johanna zum größten Teil in der Werkstatt, wo der Professor ihr zeigte, wie eine Logikeinheit aufgebaut war. Er versuchte, so viel Wissen wie möglich in der kurzen Zeit in sie zu stopfen, so dass sie jeden Abend erschöpft und mit dröhnendem Kopf ins Bett fiel. Sie verstand nur die Hälfte von dem, was er ihr beizubringen versuchte. Doch viele Dinge wurden ihr inzwischen klarer, was die Ausführung der Programme betraf. Anscheinend hatte sie instinktiv die größten Fehler beim Stanzen vermieden und die Abfolgen korrekt durchgeführt, ohne sich dessen bewusst gewesen zu sein. Es war ihr einfach logisch vorgekommen, was den Professor äußerst faszinierte.


  Minna hielt sich mit dummen Kommentaren zurück, auch wenn es ihr deutlich anzusehen war, dass es ihr überhaupt nicht passte, Johanna weiterhin im Haus tolerieren zu müssen. Offenbar hatte sie damit gerechnet, dass Johanna versagen und weggejagt werden würde. Sie ging dem Dienstmädchen weitgehend aus dem Weg und versuchte, sie nicht noch mehr zu verärgern; aber egal was sie tat, es schien den Zorn auf sie nur noch mehr anzufachen. Johanna konnte nach wie vor nur vermuten, warum dies so war, und es machte sie traurig, das Ziel solch unverhohlener Missgunst zu sein.


  Mehr als einmal hatten sie und der Professor über den automatischen Mechaniker gesprochen. Es schien ein starker Wunsch von ihm zu sein, ein solches Wunderwerk zu bauen, und Johanna fragte sich noch immer, ob es wirklich möglich wäre.


  Am späten Samstagabend saßen sie gemeinsam im Wohnzimmer und versuchten, die verschiedenen Möglichkeiten zu erörtern. Im Moment hatten sie keine Aufträge und den Tag damit verbracht, einen verbesserten mechanischen Arm zu konstruieren, dessen Streben sich nicht so einfach verbogen. Schnell hatten sie erkannt, dass Schubstangen aus Stahl keine gute Idee waren, da sie die Logikeinheit beschädigen konnten, wenn sie auf Widerstand stießen.


  Sie verbrachten nur selten Zeit im Wohnzimmer, was Johanna schade fand, da es ein sehr gemütlicher und einladender Raum war. Auch hier war etwa die halbe Höhe des Raums mit Holz verkleidet, darüber waren die Wände beige gestrichen. Vier lederne Armsessel und ein Tischchen aus Tropenholz standen etwa in der Mitte des Zimmers. An der rechten Wand stand ein gut bestücktes Bücherregal, dessen Inhalt nur selten benutzt wurde und nur deshalb nicht verstaubt war, weil Minna auch dort regelmäßig putzte. Die Wand gegenüber wurde vom Kachelofen eingenommen, auf dessen beheizbarer Sitzbank das Dienstmädchen hockte und in einem beachtlichen Tempo strickte. Der Professor hatte ihr schon zu Beginn ihrer Anstellung vor zwei Jahren erlaubt, dass sie sich damit ein kleines Zubrot verdienen durfte, wenn er ihre Dienste nicht benötigte.


  „Distanzen zu messen ist eine Sache, aber wie soll der Automaton delikate Dinge wie eine verbogene Strebe erkennen?“, setzte Ernst seine Gedanken fort.


  „Wie viele Distanzen kann denn der Schallgenerator gleichzeitig messen?“, fragte Johanna.


  „Ich weiß es nicht“, antwortete Ernst. „Warum?“


  „Es war nur so eine Idee. Eine verbogene Strebe hat nicht den Abstand, den sie haben sollte.“


  „Das wären allerdings Unterschiede von nur wenigen Millimetern.“


  „Ich weiß, aber es ist eigentlich nur eine Frage der Zeilen, die man zusätzlich stanzen muss.“


  „Wie viele mehr wären es denn?“


  Johanna zuckte mit den Schultern. „Ein paar hundert?“


  „Alleine fürs Sehen? Das ist nicht möglich.“


  „Doch, ich denke, das ist es.“


  Ernst sah seine Assistentin lange und gründlich an. Sie wirkte abwesend und tief in Gedanken versunken. So ähnlich hatte sie auch das letzte Mal ausgesehen, während sie über das Erstellen eines Programms nachgegrübelt hatte.


  „Es ist alles machbar, wenn man genügend Zeilen stanzt“, sagte sie nach einer Weile. „Nur bräuchte es dazu mehrere Logikeinheiten.“


  „Wie viele?“


  Johannas Lippen bewegten sich lautlos, während sie zählte. Mit entrücktem Gesichtsausdruck saß sie in dem bequemen Sessel im langsam dunkel werdenden Wohnzimmer.


  „Sieben oder acht“, sagte sie schließlich.


  Ernst wäre bei dieser Aussage um ein Haar aufgesprungen. Selbst der mechanische Diener benötigte nicht mehr als vier Logikeinheiten! Alleine die Kosten dafür würden den Verkaufspreis für den Automaton so sehr in die Höhe treiben, dass ihn sich fast niemand würde leisten können.


  „Warum so viele?“, fragte er stattdessen so ruhig wie möglich.


  „Eine fürs Sehen, eine als Verbindung, eine zum Lesen der Baupläne, drei für die Reparatureinheit und eine oder zwei, um neue Programme zu stanzen“, sagte Johanna abwesend.


  „Du willst die Maschine neue Programme stanzen lassen?“, fragte Ernst ungläubig.


  „Ja“, meinte Johanna. „So kann sie lernen und sich selbst verbessern, um zukünftige Fehler zu vermeiden.“


  „Hast du Fieber?“


  Die Frage verwirrte Johanna und riss sie aus ihren Gedanken. „Wie bitte?“


  „Es ist eine Maschine! Sie kann nicht lernen!“


  „Wenn sie sich selber ein neues Programm erstellen kann, dann schon.“


  „Das ist unmöglich“, erwiderte er.


  „Nichts ist unmöglich, solange man es sich vorstellen kann.“


  „Mädchen, entweder bist du komplett wahnsinnig oder aber ein Genie jenseits meines Verständnisses“, meinte Ernst kopfschüttelnd.


  „Ich glaube nicht, dass ich wahnsinnig bin“, sagte sie zögernd.


  „Und du glaubst, es ist machbar?“


  „Ja, bestimmt!“


  Ernst dachte nach. Es war ein nicht zu unterschätzendes Risiko, diesen Automaton zu bauen. Abgesehen vom Geld, das die Konstruktion verschlingen würde, hätte er wahrscheinlich keine Zeit für andere Aufträge. Andererseits war das Geschäft momentan sowieso ruhig und er könnte immer noch unterbrechen, um etwas anderes zu machen, falls es nötig sein sollte.


  „Na schön, versuchen wir es“, sagte er nach einer Weile. „Wenn wir es schaffen, werden wir in die Geschichte eingehen.“


  „Und wenn nicht?“


  „Dann werden wir wahrscheinlich beide ins Armenhaus müssen, weil der Bau ein Vermögen kosten wird.“


  „Oh“, sagte Johanna bedrückt. Daran hatte sie nicht gedacht. Sicher, ein so komplexer Automaton würde eine bedeutende Summe kosten; schon allein die Uhrwerke für die Logikeinheiten dürften ein kleines Königreich wert sein.


  „Ich werde mich am Montag um die Beschaffung der Logikeinheiten und eines Schallgenerators kümmern, während du mit dem Stanzen beginnen kannst.“


  „Ja, Meister“, sagte Johanna gehorsam. „Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich morgen gerne meine Familie besuchen gehen.“


  „Morgen? Oh, habe ich dir nicht gesagt, dass wir auf dem Jahrmarkt erwartet werden?“


  Johanna fühlte, wie ihr der Boden unter den Füßen weggezogen wurde. Sie hatte schon seit einiger Zeit geplant, ihren Vater zu besuchen.


  „Warum muss ich denn da mit?“, fragte sie enttäuscht.


  „Es wurde explizit nach dir verlangt.“


  „Von wem?“


  „Von Herrn Fohrer.“


  Johanna verzog das Gesicht. Sie hatte diesen schleimigen Typen schon nicht gemocht, bevor er sie begrapscht hatte, doch seit diesem Moment empfand sie nur noch tiefste Verachtung für ihn. Der Gedanke, ihn wiedersehen zu müssen, bereitete ihr keine Freude.


  „Du magst ihn nicht besonders“, stellte der Professor fest.


  „Sicher nicht auf die gleiche Weise, wie er mich mag.“


  „Ich kann es nicht ändern, man schlägt einem guten Kunden keinen Wunsch ab.“


  Der Professor hatte vermutlich nicht mitbekommen, dass dieser gute Kunde sie betatscht hatte. Am liebsten hätte sie es ihm erzählt, doch dazu schämte sie sich zu sehr. Sie rief sich ins Gedächtnis, was ihr Vater ihr schon vor einiger Zeit beigebracht hatte: Manchmal musste man etwas tun, das einem gegen den Strich ging, um ein bestimmtes Ziel zu erreichen. Es blieb ihr wohl nichts anderes übrig.


  „Ja, Meister“, sagte sie nach einer Weile gehorsam.


  „Wenn es nicht zu lange dauert, kannst du deinen Vater vielleicht nachher trotzdem noch besuchen“, meinte ihr Meister.


  Johanna nickte höflich, bezweifelte dies jedoch. Bestimmt fand Herr Fohrer jede Menge Ausreden, um sie nicht so schnell gehen zu lassen, nur damit er sie beglotzen konnte.


  Der Abend war für Johanna ruiniert, genau wie der Sonntag, obwohl er noch nicht mal begonnen hatte. Sie wurde schweigsam, bis sie den Professor schließlich darum bat, sich zurückziehen zu dürfen, was er ihr erlaubte. Der kommende Tag würde wieder anstrengend werden, auch wenn sie nicht arbeiten musste.
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  Herrlicher Sonnenschein begrüßte Offenburg am Jahrmarktssonntag. Selbst den unbedarftesten Betrachter wunderte es nicht, dass die Menschen in großen Trauben aus der Stadt strömten, um sich den Markt auf der extra dafür vorbereiteten Wiese anzusehen. Immerhin war dies nicht der kleine Wochenmarkt, der auf dem gewohnten Platz bei der Mittleren Hauptstraße stattfand, sondern etwas wesentlich Größeres, so dass man ihn aus der Stadt hinaus hatte verlagern müssen.


  Der Markt war eine der wenigen Gelegenheiten im Jahr, wo sich die Oberschicht mit dem gewöhnlichen Pöbel vermischte, und in den letzten Jahren drastisch angewachsen. Ein durchdringender Geruch von Schokolade und Karamell lockte die Besucher zu den Marktständen, bei denen man alle möglichen und unmöglichen Leckereien kaufen konnte. Tiefer im Gelände wurde an weiteren Ständen bis hin zu uhrwerkbetriebenen Spielzeugen beinahe alles angeboten, neben einer großen Auswahl an Geschicklichkeitsspielen wie Wurfbuden und ähnlichen Attraktionen, an denen man sein sauer verdientes Geld sehr schnell wieder loswerden konnte.


  Die meisten Besucher wurden jedoch von den technischen Wunderwerken angezogen, die wie jedes Jahr noch zahlreicher und ausgeklügelter waren als jemals zuvor. Das dampfbetriebene Karussell mit seinen hübsch bemalten Holzpferden mutete dabei fast schon altmodisch an, war aber vor allem bei den kleineren Gästen beliebt, die mit ihrem Johlen und Kreischen noch lauter waren als die niemals aufhörende dudelnde Drehorgelmusik.


  Ein Automaton mit einer starken Pneumatik lud die jungen Burschen zum Armdrücken ein und versprach den Kräftigen unter ihnen, die es schafften, den mechanischen Arm ganz nach unten zu drücken, nicht nur einen kleinen, wertlosen Preis in Form eines Messingabzeichens. Viel wichtiger war es, die Aufmerksamkeit der angebeteten Maid zu erhalten, die man damit zu beeindrucken versuchte und die diese Demonstration von Stärke später sicher zu belohnen wusste.


  Die mutigsten Besucher wurden von einer kleinen, aber schwindelerregenden Achterbahn angezogen, die eine erstaunliche Konstruktion aus vorgefertigten, verschachtelten Holzelementen war und, wenn man dem Ausrufer glauben konnte, weltweit die modernste und komplexeste ihrer Art darstellte. Die vielen Gäste, die mit bleichem Gesicht nach dem Höllenritt auf der Maschine wieder ausstiegen, waren zumindest für viel Gelächter gut und sorgten für volle Kassen des Schaustellers, da jeder beweisen wollte, dass es ihm dabei, im Gegensatz zu den anderen, nicht übel werden würde.


  Inmitten der Besuchermassen drängte sich Ernst Geich durch die Menschenansammlungen und sah sich jede der mechanischen Konstruktionen mit großem Interesse an. Er konnte sicher die eine oder andere Inspiration daraus ziehen und zudem war es seiner Meinung nach nie schlecht, wenn man sich die Werke der Konkurrenz ansah. Wenn man in dieser Zeit der technischen Revolution nur einen Tag verschlief, konnte es passieren, dass man plötzlich weit abgeschlagen zurücklag und als altmodisch galt. Selbstredend war er nicht nur deswegen auf den Markt gegangen, sondern auch, weil er seinen Automaton im Einsatz sehen wollte und er sicher noch wichtige Teile bei einem der Stände kaufen konnte. Nicht alle Mechaniker verkauften Einzelteile, aber wenn genug Geld winkte, sprangen die meisten über ihren Schatten und gaben ihre Werke heraus. Ernst wusste genau, zu welchen seiner Konkurrenten er gehen musste, um die gewünschten Logikeinheiten und Miniaturstanzer zu bekommen, wenn dies auch sicher nicht billig werden würde.


  Einerseits eingeschüchtert durch die vielen Menschen, andererseits aber zutiefst fasziniert durch das ganze Drumherum, tappte Johanna dem Professor hinterher und versuchte verzweifelt, nicht den Anschluss zu verlieren. Sie war zum ersten Mal auf dem Jahrmarkt. Der Eintritt kostete zwar nur ein paar Pfennige, aber das war schon zu viel, so dass ihr Vater, wie die meisten der Arbeiterklasse, ihn sich nicht leisten konnte oder wollte. Es war sehr ungerecht, einen Teil der Bevölkerung auf diese Art auszuschließen! Ihr Vater hatte behauptet, es wäre auf Wunsch der Oberschichtsbevölkerung geschehen, damit diese sich nicht mit den dreckigen Arbeitern abgeben mussten. Mehrmals war es zum Eklat beim Einlass gekommen, weil wütende Unterschichtler die Gebühr nicht bezahlen wollten und forderten, dass ein Volksfest freien Eintritt haben sollte. Bisher hatte sich jedoch noch nichts daran geändert.


  Trotzdem hatten sich auch einige aus der Arbeiterschicht unter die Besucher gemischt, besonders die jungen Burschen hatten sich offensichtlich den Eintritt gegönnt.


  Eine Traube Halbwüchsiger, die um einen Hau-den-Lukas herumstanden, versuchte, sie zu sich zu winken, doch Johanna tat so, als hätte sie es nicht gesehen, und folgte weiter dem Professor. Sie wollte ihn auf keinen Fall aus den Augen verlieren, da sie unter Umständen sonst ewig lange nach ihm hätte suchen müssen.


  Der Professor hielt schließlich an, als er seinen Automaton gefunden hatte. Er stand zentral und kaum zu übersehen auf der riesigen Marktwiese, wie es am sinnvollsten war. August Fohrer persönlich agierte als Ausrufer für sein neues Spielzeug. Er wirkte beinahe fehl am Platz, wie er in seinen schicken Klamotten und mit dem hohen Zylinder auf einer Holzkiste neben dem Automaton stand und dessen Vorzüge der Masse anpries. Für ein paar Pfennige durften interessierte Besucher sich mit der Maschine unterhalten, was viele auch taten. Eine beachtliche Zahl neugieriger Zuschauer hatte sich um den Schausteller geschart. Sein zufriedenes Grinsen zeigte unverkennbar, wie sehr es ihm gefiel, dass er erstaunlich viel Geld damit verdiente, die Besucher auf zwei Knöpfe drücken zu lassen.


  Der Schausteller winkte ihnen zu, nachdem er sie erkannt hatte. Rasch rief er einen seiner Burschen zu sich, damit dieser das Ausrufen übernahm und stieg grinsend von seiner Holzkiste. Johanna fühlte sich unverhohlen beglotzt, als sich Herr Fohrer näherte.


  „Professor Geich, schön Sie zu sehen“, sagte er.


  „Die Freude ist ganz auf meiner Seite“, antwortete der Professor höflich. „Wie ich sehe, sind die Leute begeistert von unserer Kreation?“


  „Allerdings! Der Automaton steht keine Sekunde still, seit der Markt offen ist.“


  Johanna blieb einen halben Schritt hinter dem Professor zurück und betrachtete die Szene gelangweilt. Alles wäre ihr im Moment lieber gewesen als dieser Höflichkeitsbesuch. Selbst ein Gespräch mit den jungen Männern beim Hau-den-Lukas schien ihr plötzlich interessanter.


  „Schön zu sehen, dass du auch gekommen bist, Johanna“, sagte er freundlich, nahm ihre Hand und wollte zu einem Kuss darauf ansetzen, doch sie zog ihre Finger ruckartig weg, sobald sie die Absicht erkannt hatte. Sie knickste höflich, konnte aber nicht verhindern, ihm einen bösen Blick zuzuwerfen. Was erlaubte er sich?


  Der Schausteller verzog keine Miene und wandte sich wieder dem Professor zu. „Ihr Automaton hat erstaunlich viele Bürger angezogen, die von dem kleinen Spielzeug richtig begeistert sind. Kommen Sie, ich muss Ihnen jemand vorstellen!“


  Ohne eine Antwort abzuwarten, schob er Ernst Geich auf den am nächsten stehenden Herrn zu und stellte den Professor als Hersteller des Automatons vor. Schnell bildete sich eine Menschentraube, nachdem sich einige Herumstehende dem Gespräch anschlossen. Lächelnd entschuldigte sich Herr Fohrer und wandte sich wieder Johanna zu, die noch immer an der gleichen Stelle wartete.


  „Gefällt dir der Markt?“, fragte er sie.


  „Ja, Herr Fohrer.“ Seine Anwesenheit machte sie nervös. Sie wollte auf keinen Fall erneut betatscht werden, konnte sich allerdings auch nicht einfach entfernen. Jedes Mal, wenn er sich ihr einen Schritt näherte, wich sie zurück. Wie in einem seltsamen Tanz bewegten sie sich langsam über die Wiese.


  „Was gefällt dir denn bis jetzt am besten?“, fragte er weiter.


  „Ich hatte noch nicht wirklich Zeit, mich umzusehen.“


  „Wenn du willst, führe ich dich gerne herum.“


  „Danke, aber ich glaube, ich finde mich auch allein zurecht“, sagte sie abweisend und blickte an ihm vorbei zum Professor, der noch immer von Fragen stellenden Menschen umringt war.


  „Es bereitet mir wirklich keine Mühe.“


  „Davon bin ich überzeugt, doch ich möchte lieber auf meinen Meister warten.“


  „Warum nur habe ich das Gefühl, du magst mich nicht?“, fragte der Schausteller.


  Etwas schockiert sah Johanna ihn an. Seine Menschenkenntnisse schienen nicht schlecht zu sein. „Ich habe nichts in dieser Richtung gesagt, Herr Fohrer.“


  „Warum weist du mein Angebot dann so vehement zurück?“


  „Weil ...“ Johanna stockte und rang nach Worten. Es gab keinen Grund, den sie ihm nennen konnte. Er wäre tödlich beleidigt gewesen, wenn sie ihm die Wahrheit sagte.


  Sie hatte diese Art von aufdringlichem Verhalten schon früher erlebt, meist von Burschen in etwa ihrem Alter. Herr Fohrer war hingegen alt genug, um ihr Vater zu sein! Was wollte er damit erreichen?


  „Na komm, lass mich nicht einfach hier stehen!“, sagte er mit flehendem Unterton.


  Erneut sah sie zu ihrem Meister. Konnte sie sich erlauben, einen Kunden zu verärgern? Man schlägt einem guten Kunden keinen Wunsch ab. Sie seufzte. „Na schön. Ich sollte aber dem Professor sagen, dass ich weg bin.“


  „Ach, er wird das gar nicht merken“, winkte der Schausteller ab. „Wir werden gleich wieder da sein.“


  Bevor sie etwas erwidern konnte, packte er ihre Hand und zog sie über die Wiese.


  Johanna hatte gar kein gutes Gefühl, während sie den Schausteller begleitete. Es war sicher keine gute Idee, aber was hätte sie anderes machen können? Es gab keinen Grund, ihm nicht zu folgen, außer dem, dass sie ihn schlicht und ergreifend nicht mochte. Schnell begann ihre Hand unter seinem festen Griff zu schmerzen, während er sie durch einen Teil des Jahrmarktes zog und dabei fast pausenlos anpries, welche Attraktionen ihm gehörten. Es waren so viele Informationen, dass ihr der Kopf zu schwirren begann. Plötzlich fiel ihr auf, dass er sie zum hintersten Teil des Jahrmarkts geschleift hatte und keine Besucher mehr in Sichtweite waren.


  Zwischen zwei Transportanhängern mit imponierenden Dimensionen, an deren Seitenwänden die Farbe bereits abblätterte und das Holz darunter ungeschützt der Verwitterung ausgesetzt war, blieb er letztendlich stehen und sah sie erwartungsvoll an.


  „Ich glaube, ich sollte zurück zu meinem Meister“, sagte Johanna leise.


  „Ich werde dich gleich zurückbringen“, antwortete August Fohrer. „Bekomme ich kein Danke für meine kleine Führung?“


  „Oh, äh, natürlich“, stammelte Johanna und knickste. „Danke.“


  „Das kann doch kaum gewesen alles sein“, meinte der Schausteller, machte einen Schritt auf sie zu, so dass sie zwischen ihm und der Wagenwand nur je eine Hand breit Platz hatte.


  „Bitte lassen Sie das“, flüsterte Johanna und wollte zur Seite ausweichen, doch er blockierte ihren Fluchtweg, indem er seine Arme neben sie an die Wand stemmte.


  „Du wirst mir doch nicht einen kleinen Kuss als Dankeschön verweigern?“, fragte er empört.


  „Herr Fohrer, bitte!“, sagte sie entsetzt. „Ich bin kein solches Mädchen!“


  „Zweifellos bist du das nicht“, antwortete der Schausteller, drückte sie gegen die Wagenwand, hob ihr Kinn mit einer Hand nach oben und küsste sie, bevor sie noch etwas sagen konnte.


  Angeekelt versuchte Johanna zurückzuweichen, als sie spürte, wie seine Zunge in ihren Mund dringen wollte. Mit weit aufgerissenen Augen suchte sie nach einem Fluchtweg, aber er drückte sie mit erstaunlicher Kraft gegen die Wand und sie konnte ihm nicht entgehen. Panisch versuchte sie ihn wegzuschieben, allerdings war er mindestens doppelt so schwer wie sie und sie war nicht kräftig genug.


  Warum nur bin ich mitgegangen?, schoss es ihr heiß und schuldbewusst durch den Kopf, als sie plötzlich die Hand dieses Ekels an ihrer Brust fühlte. Sie hätte doch wissen müssen, dass er nichts Gutes im Schild führte!


  Endlich ließ sein Griff etwas nach, weil er mit der anderen Hand versuchte, ihr Kleid nach oben zu schieben. Sie nutzte diesen kurzen Moment, bevor er sie erneut festhalten würde, und warf sich mit so viel Kraft zur Seite, dass sie frei kam zu Boden stürzte. Mit einer fließenden Bewegung rollte sie sich ab und beeilte sich, wieder auf die Füße zu kommen, bevor er sich gesammelt hatte.


  Fast schon bedächtig langsam drehte sich der Schausteller zu ihr und fragte lächelnd: „Na, wer wird denn gleich abhauen wollen?“


  Ein gefährliches Gefühl der Resignation machte sich in ihr breit, als er erneut nach ihr griff. Einem guten Kunden schlägt man keinen Wunsch ab, hörte sie den Professor erneut in ihrem Kopf sagen. Nein, das hatte er ganz sicher nicht damit gemeint! Ohne weiter nachzudenken reagierte sie, holte aus und verpasste dem Schausteller eine schallende Ohrfeige, deren Knall zwischen den Wagen widerhallte.


  Mit weit aufgerissenem Mund starrte er Johanna an. Langsam bildete sich ein deutlich sichtbarer roter Fleck auf seiner Wange. Wie in Trance tastete er mit der Hand danach und zuckte leicht zusammen, während er die schmerzende Stelle berührte.


  „Du Miststück, was soll das?“, zischte er.


  „Sie sind ein Schwein!“, antwortete Johanna, drehte sich um und rannte davon.


  Atemlos hetzte sie durch das kleine Labyrinth aus Transportwagen, Lokomobilen und Holzkisten, die fast überall herumstanden. Sie wollte so viel Distanz wie möglich zwischen sich und diesen Mistkerl schaffen, bevor er auf die Idee kommen würde, sie zu verfolgen. Sie war so dumm gewesen! Natürlich hatte er diese Führung nicht uneigennützig durchgeführt! Sie versuchte, nicht daran zu denken, was alles hätte passieren können. Sie wollte ihn nie wiedersehen!


  Wo ist denn nur der Markt?, dachte Johanna verzweifelt. Sie konnte zwar Orgelmusik und plappernde Menschen hören, doch seltsamerweise schienen die Gassen immer davon weg zu führen, sobald sie in eine von ihnen eingebogen war. Da sie ihr schönes Kleid trug, wie es sich für einen solchen Anlass gehörte, wollte sie nicht unter einem der Wagen hindurch kriechen. Es musste einen anderen Weg zurück zum Markt geben. Nur wo befand sich dieser?


  Nach einer gefühlten Ewigkeit fand sie endlich einen schmalen Durchgang, an dessen Ende sie die Besucher vorbeiströmen sehen konnte. Erleichtert hastete sie darauf zu. Sie war nur noch wenige Meter vom Markt entfernt, als sie hinter sich eine Stimme hörte.


  „Johanna!“


  Schlagartig drehte sie sich um und wäre beim Versuch, trotzdem weiter zu rennen, fast über ihre eigenen Füße gestolpert. Der Schausteller befand sich nicht weit hinter ihr und warf ihr einen finsteren Blick zu, der nichts Gutes verhieß. Sie beschloss, nicht stehen zu bleiben. In der Menschenmenge würde er hoffentlich nichts versuchen und sie in Ruhe lassen. Andererseits ... würde ihr wirklich jemand helfen, falls er sie packte? Sie war ein Arbeitermädchen und er der reiche Patron des Jahrmarktes. Wem würde man glauben?


  Trotz der aufkeimenden Mutlosigkeit rannte sie weiter, bog um den letzten Wagen, nur um heftig mit einer Gestalt zusammen zu prallen, die dort stand. Die Wucht riss sowohl sie als auch die Person um, und ließ beide im niedergetrampelten Gras der Festwiese landen.


  „He, Mädchen, pass doch auf!“, schimpfte der Mann.


  Ein Blick zurück zeigte ihr, dass August Fohrer nur noch wenige Schritte entfernt war. Erst dann sah sie, wen sie überhaupt angerempelt hatte. Dunkelblauer Stoff und goldene Knöpfe fielen ihr ins Auge, noch bevor sie erkannte, dass es sich um eine Uniform handelte. Sie war in einen Soldaten gerannt, der sie erzürnt, aber auch zutiefst überrascht anfunkelte.


  „Bitte helfen Sie mir“, hauchte sie verzweifelt und sah noch einmal zurück. Der Schausteller war beinahe bei ihnen angekommen.


  Ein fragender Ausdruck machte sich auf dem Gesicht des Soldaten breit. Noch bevor er auf irgendeine Art reagieren konnte, wurde Johanna von ihm weggerissen. Sie schrie vor Schmerz auf, als August sie grob an den Haaren packte und zu sich zerrte.


  „Bitte“, flehte sie den Soldaten an, der wieder aufstand und sich mit beiläufigen Handbewegungen den Schmutz von der Uniform wischte. Er würde ihr doch helfen, oder? Er musste ihr helfen!


  „Ich werde dir die Frechheiten austreiben“, fauchte Herr Fohrer wütend.


  „Darf ich fragen, was das soll?“, fragte der Soldat.


  „Nichts, was Sie in irgendeiner Weise betrifft.“


  „Ich denke schon, wenn es ein junges Mädchen für nötig hält, einen Wildfremden um Hilfe anzuflehen.“


  „Sie war ungezogen und muss bestraft werden.“


  „Was hat sie denn getan?“


  August Fohrer schwieg. Johanna wand sich ächzend unter seinem Griff und versuchte sich loszureißen, worauf er fester zupackte und sie erneut aufschrie. Dieser zweite Schmerzensschrei führte dazu, dass einige Leute stehen blieben und sich die Situation ansahen.


  „Lassen Sie sie los!“, befahl der Soldat.


  „Dies ist eine Sache zwischen mir und ihr“, murrte der Schausteller.


  „Ist sie Ihnen unterstellt?“


  „Ja.“


  „Nein“, keuchte Johanna und versuchte sich ein weiteres Mal aus seinem Griff zu lösen.


  „Lassen Sie das Mädchen los“, sagte der Soldat erneut. Seine Hand wanderte zum Griff seines Revolvers, den er in einem Lederholster am Gürtel trug.


  Unwillig ließ Herr Fohrer Johannas Haare los, worauf sie sich hastig von ihm entfernte und hinter dem Soldaten Schutz suchte.


  „Na also, warum nicht gleich so?“, meinte der Soldat. Er wandte sich an die Schaulustigen: „Gehen Sie weiter, hier gibt es nichts zu sehen.“


  „Das wirst du mir noch büßen“, zischte der Schausteller in Johannas Richtung. Wütend stapfte er zurück in den Wagenpark.


  „Alles in Ordnung?“, fragte der Soldat Johanna.


  Sie nickte und hauchte nur: „Danke.“ Ihre gemarterte Kopfhaut schmerzte zwar ein bisschen, aber das würde sicher bald wieder nachlassen.


  „Nichts zu danken“, antwortete er mit einem freundlichen Lächeln. „Ich kann solchen Augen keinen Wunsch abschlagen.“


  Johanna spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Während die Menschen um sie herum langsam wieder in Bewegung kamen und weitergingen, konnte sie den Blick kaum von ihrem Retter abwenden. Er war sicher nicht viel älter als zwanzig, etwa einen Kopf größer als sie und wirkte elegant und schneidig in der Uniform. Dunkle Haare schimmerten neben der hohen Schirmmütze auf seinem Kopf im Sonnenlicht. Es waren jedoch die warmen, braunen Augen in seinem markanten, etwas kantigen Gesicht, die sich in ihr Gedächtnis brannten. Nervös sah sie zu Boden.


  „Wartet jemand auf dich?“, fragte er nach ein paar peinlichen, stillen Augenblicken.


  „Mein Meister“, sagte sie aufgeregt, als es ihr siedend heiß einfiel. „Er wird sicher schon nach mir suchen!“


  Der Soldat zog fragend eine Augenbraue nach oben, als wunderte es ihn, dass sie einen Meister hatte, sagte aber nichts dazu.


  Suchend drehte sie sich um und versuchte herauszufinden, wo sich der kleine Platz mit dem Automaton befand. Aufgrund der farbigen Stoffdächer der Marktstände und einer fast undurchdringlichen Masse an Besuchern, die zwischen ihnen umherwuselten, konnte sie sich jedoch leider nicht orientieren.


  „Wo sollte er denn sein?“, fragte der Soldat.


  „Behandeln Sie mich bitte nicht wie ein kleines Kind“, antwortete Johanna vorwurfsvoller, als sie eigentlich wollte.


  Sichtlich beleidigt sagte dieser: „Das wäre mir nie in den Sinn gekommen. Ich wollte nur helfen.“


  „Verzeihen Sie, so war das nicht gemeint“, murmelte sie. „Ich ... ich bin nur nervös.“


  „Entschuldigung akzeptiert. Wo hast du ihn zuletzt gesehen?“


  „In der Mitte der großen Wiese, beim Auskunfts-Automaton.“


  Der Soldat dachte kurz nach. „Ich glaube, ich weiß, wo das ist. Darf ich dich hinführen?“


  Johanna nickte lächelnd und spürte, wie sie wieder errötete. Die ungewohnte Aufmerksamkeit dieses jungen Mannes ließ sie sich ganz anders fühlen. Es war nicht nur, weil er so nett zu ihr war, da war noch etwas anderes. Schick sah er aus, aber sie traute sich nicht, ihn hübsch zu nennen, nicht einmal in ihren Gedanken. Nicht, weil er es nicht war, sondern mehr weil ... Sie ertappte sich dabei, wie sie verzweifelt nach einem Grund suchte und doch keinen fand, während er sie gezielt durch die Menschenmassen führte. Sie hatte sehr wohl bemerkt, wie er ihr verstohlene Blicke zugeworfen hatte, was sie auf eine seltsame Art stolz machte.


  Schnell hatten sie den kleinen Platz gefunden, wo der Professor bereits auf sie zu warten schien. Er kam sofort, nachdem er sie erspäht hatte, auf sie zu. „Da bist du ja! Wo hast du gesteckt? Ich hab dich schon gesucht!“


  „Verzeihen Sie, Meister“, meinte Johanna leise. „Herr Fohrer hat mich überredet, ihn zu begleiten.“


  „Ah ja? Na, das ist jetzt nicht so wichtig. Ich konnte drei neue Aufträge an Land ziehen; wir werden ab morgen alle Hände voll zu tun haben.“


  Erst jetzt schien ihm Johannas Begleitung aufzufallen. Fragend sah er den Soldaten an.


  „Oh, verzeihen Sie“, sagte der Soldat. „Leutnant Geulinger, zu Diensten. Ich habe Ihren Schützling am Rande des Marktes aufgefunden.“


  „Professor Geich“, stellte er sich vor. „Vielen Dank für Ihre Hilfe.“


  „Ah, Sie sind der Schöpfer dieses kleinen Wunderwerks?“, fragte der Soldat und wies auf den Automaton, der nicht allzu weit von ihnen entfernt auf der Wiese stand und leise zischte.


  „Ganz recht“, antwortete der Professor knapp.


  „Eine phantastische Arbeit. Doch ich will Sie nicht länger stören.“ Er wandte sich an Johanna und fragte: „Verrätst du mir noch deinen Namen?“


  „Johanna“, flüsterte sie.


  „Freut mich“, meinte er, warf dann einen kurzen Seitenblick zum Professor und fügte hinzu: „Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder.“


  Johanna vermochte darauf nichts zu antworten. Ihr Herz schlug so schnell, dass sie befürchtete, er könnte es hören. Sie nickte langsam, woraufhin er lächelte, sich umdrehte und gemächlich davon schlenderte.


  „Na, hast du dir einen Offizier angelacht?“, fragte ihr Meister und grinste.


  Johannas Kopf nahm die Farbe einer sehr reifen Tomate an, während sie stotterte: „Ich, ich, nein ...“


  „Davon bin ich überzeugt“, neckte er sie weiter. „Keine schlechte Wahl, er sieht gut aus in der Uniform und höhere Offiziere werden gut bezahlt.“


  „Bitte hören Sie auf“, sagte Johanna. War es so offensichtlich, wie anziehend sie den Soldaten fand? Oh Gott, ist das peinlich!, dachte sie.


  „Ich hoffe, du bleibst mir noch als Assistentin erhalten.“


  „Bitte, Meister, hören Sie auf! Es ist nicht so, wie Sie denken!“


  „Ach nein? Ich mag alt sein, aber ich bin nicht dumm. Ich weiß, welche Blicke sich verliebte Menschen zuwerfen.“


  Johanna öffnete den Mund, spürte, wie ihr Kopf noch heißer wurde, und traute sich nicht, etwas darauf zu antworten. Was hätte sie schon sagen sollen? Wahrscheinlich hatte er nicht unrecht. Sie hatte noch nie etwas Ähnliches gefühlt und darum wusste sie nicht genau, ob es nun wirklich daran lag, weil sie dabei war, sich zu verlieben.


  Ernst bemerkte, dass es ihr peinlich war und sie offenbar nicht wusste, wie sie damit umgehen sollte. Er beließ es dabei und ärgerte sie nicht weiter. Schließlich war sie noch jung. Noch wollte er es sich nicht eingestehen, aber er begann, sich Sorgen zu machen. In den letzten Tagen war ihm bewusst geworden, wie einsam er ohne sie gewesen war, und auch wenn er, Gott bewahre, nicht in sie verliebt war, so empfand er trotzdem so etwas wie Eifersucht beim Gedanken, sie zu verlieren. Ihre Fähigkeiten waren ein Geschenk, das er nicht so schnell wieder aus der Hand geben wollte! Sie musste bei ihm bleiben, egal was geschah! Nur wie?


  Wenig später verließen sie die Marktwiese, während er ihr die neuen Aufträge erklärte, die sie über den kommenden Winter beschäftigen würden. Er hatte noch immer vor, an dem geplanten automatischen Mechaniker weiter zu arbeiten, die neuen Aufträge hatten allerdings selbstverständlich Priorität.
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  Während sich der Professor zurück in die Werkstatt begab, beschloss Johanna, doch noch ihren Vater zu besuchen und ihm die guten Nachrichten zu überbringen. Der Tag war zwar nicht mehr jung und wahrscheinlich würde sie erst wieder in ihrem neuen Zuhause ankommen, nachdem die Sonne schon untergegangen war, doch das war ihr einerlei.


  Das Arbeiterviertel lag auf der anderen Seite der Stadt. Fast eine Stunde ging sie in gemäßigtem Tempo durch die beinahe leeren Straßen, bis sie sich wieder in vertrauteren Gefilden bewegte. Die Wohnkasernen am Rand der Maschinenfabrik waren noch keine zehn Jahre alt, aber durch ihr vernachlässigtes Äußeres wirkten sie, als wären sie schon immer hier gewesen. Der grobe, einfache Baustil unterschied sich drastisch von den eleganten, verschnörkelten Häusern der Innenstadt. So weit das Auge blickte, sah Johanna gerade Linien und rechte Winkel. Die schmucklosen Hauswürfel waren dicht aneinander gebaut und boten jeweils zwölf Familien Platz. Die wegen der nahen Kaminschlote verrußten Fassaden machten die Gebäude wenig einladend, doch wer hier wohnte, tat es, weil er keine andere Wahl hatte. Die Mieten waren vergleichsweise günstig und die Nähe zu den Fabriken führte dazu, dass man nicht jeden Tag viel Zeit mit dem Arbeitsweg verschwendete. Wie üblich war kaum jemand im Umfeld der Häuser zu sehen. Wer konnte, verließ das Viertel am Sonntag und begab sich in die Natur oder ins Wirtshaus, weg von der Enge und Trostlosigkeit des Alltags.


  Zielstrebig ging Johanna auf das Haus zu, in dem ihre Familie wohnte. Selbst im Schlaf hätte sie sich hier zurecht gefunden, schließlich hatte sie mehr als ihr halbes Leben in diesem Viertel verbracht. Die Eingangstür war ebenso vom Ruß geschwärzt wie die verputzten Wände und Johanna achtete darauf, ihr schönes Kleid nicht dreckig zu machen, während sie das Gebäude betrat. Die Stufen des Treppenhauses knarrten leicht unter ihrem Gewicht, während sie ins erste Obergeschoss stieg. Der Geruch, eine Mischung aus Schweiß und Ruß, schien ihr noch immer seltsam vertraut.


  Nervös blieb sie vor der Tür stehen, die mit Bilse beschriftet war. Es war nie abgeschlossen. Warum auch, es gab in diesen Häusern nichts zu stehlen. Trotzdem fühlte es sich falsch an, die Wohnung einfach so zu betreten. Auch wenn es die Unterkunft ihrer Familie war, so wohnte sie doch nicht mehr hier. Nach kurzem Nachdenken klopfte sie.


  Es dauerte nur einige Augenblicke, bis sich die Tür öffnete und sie das vertraute Gesicht ihres Vaters erblickte, der sie verdutzt ansah.


  „Johanna?“, fragte Caspar Bilse.


  „Hallo Vater“, sagte sie lächelnd.


  „Was machst du denn hier?“


  „Was ist das denn für eine Frage? Dich besuchen, was denn sonst!“


  Er musterte Johanna gründlich und schien nicht zu wissen, was er davon halten sollte. Wie meistens am Sonntag war er unrasiert und trug neben seiner Hose nur ein Unterhemd. Die Hosenträger baumelten an der Seite seiner Beine hinab. Es war ein vertrauter Anblick.


  „Freust du dich nicht, mich zu sehen?“, fragte sie enttäuscht.


  „Doch, sicher“, antwortete er hastig. „Ich bin nur überrascht, das ist alles.“


  Leichtfüßige Schritte knarrten leise aus der Wohnung. Johanna wollte gerade fragen, ob ihre Geschwister zu Hause wären, als sich das überraschte Gesicht ihrer Schwester Sophie durch den Türrahmen schob.


  „Schwester!“, quietschte das Mädchen, drängte sich an ihrem Vater vorbei und fiel Johanna um den Hals. „Ich dachte schon, dass ich dich nie wiedersehe! Wie geht es dir? Was machst du so? Was führt dich her?“


  „Eins nach dem anderen“, ächzte Johanna unter der kräftigen Umarmung. „Lass mich bitte am Leben.“


  Die zwölfjährige Sophie ließ los und grinste verlegen. Sie war groß für ihr Alter, aber dennoch ein ziemliches Stück kleiner als ihre große Schwester. Ihre feinen Gesichtszüge glichen Johanna sehr, wenn sie auch die dunklen Haare ihres Vaters hatte.


  „Komm doch rein! Du musst mir alles erzählen. Ich arbeite seit einigen Wochen in der Weberei. Es ist furchtbar anstrengend, aber immerhin verdiene ich nun auch etwas dazu“, plapperte sie und zog Johanna an ihrem Vater vorbei in die kleine Wohnung.


  Bedrückt stellte Johanna fest, dass noch alles genauso war, wie sie es verlassen hatte. In der Küche verströmte ein Feuer im verbeulten Herd eine angenehme Wärme, die meist die einzige Heizung der Wohnung war. Der Esstisch mit den vier nicht zueinander passenden Stühlen hatte ursprünglich einem Nachbarn gehört, der ihn aus Geldmangel billig hatte verkaufen müssen. Immerhin hatten sie nun genügend Platz am Tisch, seit Johanna nicht mehr hier wohnte.


  Sie blickte an ihrem Vater vorbei, der etwas verloren im Flur stand, hinüber zum Wohnzimmer. Schwaches Kerzenlicht erhellte den Raum, da durch das kleine Fenster nur wenig Tageslicht hinein drang. Zwei dünne Strohmatratzen standen an der Wand, wo früher das kleine Sofa gestanden hatte. Offenbar hatte es nun doch weichen müssen, da es nur Platz verschlang und zu nichts nütze war. Immerhin war der schief stehende, beinahe deckenhohe Schrank noch da. Neben ihm sah sie eine angefangene Strickarbeit, die offenbar Sophies Beschäftigung war. Johanna erinnerte sich gut, wie sie ihrer Schwester das Stricken beigebracht und geduldig gezeigt hatte, wie sie die Nadeln bewegen musste. Kein Mädchen in der Siedlung konnte auf diesen Nebenverdienst verzichten!


  Während sie sich umsah, plapperte Sophie unablässig von ihrer neuen Arbeit und dem Vorarbeiter, der sie unter seine Fittiche genommen und ihr die knifflige Arbeit am Webstuhl geduldig erklärt hatte. Es schien ihr zu gefallen, auch wenn sie sich über die blutigen Finger beschwerte, die sie sich beim Wechseln der Webschiffchen regelmäßig holte.


  „Sind Anton und Konrad nicht da?“, fragte Johanna in einer kurzen Pause des Redeschwalls.


  „Toni ist noch auf dem Jahrmarkt und Konrad spielt draußen mit den anderen“, antwortete Sophie.


  „Oh, schade“, murmelte sie. Konrad war mit seinen neun Jahren das Nesthäkchen der Familie und konnte sein Leben noch in vollen Zügen genießen. Es verwunderte sie wenig, dass Toni auf dem Jahrmarkt war. Er war zwei Jahre jünger als Johanna und genoss es sicherlich, sein weniges Geld in ein bisschen Spaß zu investieren.


  „Wie ist es dir so ergangen?“, fragte Sophie neugierig.


  Johanna spähte zu ihrem Vater, der noch immer im Flur stand und seine beiden Töchter genau beobachtete.


  „Professor Geich bildet mich zu seiner Assistentin aus“, antwortete sie. „Er bezahlt mich anständig, ich habe genug zu Essen und sogar meine eigene Kammer.“


  „Na, das ist schön zu hören“, sagte Caspar und kam langsam zu ihr. Es fiel Johanna schwer, zu deuten, ob er desinteressiert oder einfach nur müde war. Es klang jedenfalls nicht so, als ob er sich wirklich freute.


  „Ich brauche nicht viel für mich, und darum wollte ich euch einen Teil meines Verdienstes zukommen lassen.“


  „Oh, das ist doch wunderbar!“, meinte Sophie enthusiastisch.


  „Ich brauche keine Almosen von dir, Johanna“, sagte ihr Vater streng.


  „Das ist kein Almosen, sondern nur ein Zeichen meiner Dankbarkeit“, antwortete sie überrascht. Es war nicht unüblich, die eigene Familie zu unterstützen, wenn man es vermochte. Warum sträubte er sich so dagegen?


  „Ich habe dir eine Anstellung besorgt, damit du auf eigenen Füßen stehen kannst.“


  „Das mache ich ja! Was ist falsch daran, wenn ich dich und meine Geschwister unterstützen möchte?“


  „Ich kann selber für mich und meine Kinder sorgen“, herrschte er sie an. „Dank der beiden Schlafgänger reicht das Geld, das ich verdiene.“


  Er hatte oft darüber gesprochen, einen oder zwei Burschen aufzunehmen, die im Wohnzimmer schlafen konnten, um einen kleinen Zusatzverdienst zu haben. Während Johanna noch hier gewohnt hatte, hatte er es allerdings nie gemacht.


  „Aber ...“


  Er unterbrach sie: „Nix aber, ich brauche keine Geschenke von dir! Geh jetzt!“


  Er scheuchte Johanna vor sich her zur Tür. Sie hörte, wie Sophie etwas rief, verstand die Worte jedoch nicht. Ehe sie es sich versah, stand sie wieder im düsteren Treppenhaus. Fassungslos starrte sie auf die verschlossene Tür und konnte sich nicht erklären, was soeben passiert war. Warum wollte er ihre Hilfe nicht? Warum war er so abweisend und gemein? Er war früher nie so gewesen!


  Tränen liefen ihr die Wangen hinab, als sie das Haus verließ, und sie versiegten auch nicht auf dem Weg zurück zur Werkstatt.


  Kurz nach Anbruch der Dämmerung betrat sie das Haus und verschwand sogleich in ihrer Kammer. Wenig später weinte sie sich in den Schlaf, während sie noch immer versuchte, das ungewöhnliche Verhalten ihres eigenen Vaters zu verstehen.
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  Fast als hätte das Wetter nur das Ende des Jahrmarktes abgewartet, kam der Herbst unvermittelt wenige Tage danach in Offenburg an. Die Temperatur fiel schlagartig um durchschnittlich zehn Grad, während Wind und Regen den Himmel eroberten und die Menschen zurück in die Häuser drängten. Der ganze Planet schien innerhalb dieser wenigen Tage von Spätsommer auf Herbst umzuschalten und selbst die Bäume, die bis vor kurzer Zeit noch voller dunkelgrüner Blätter gehangen hatten, schienen es eilig zu haben, übersprangen das Umfärben in die sonst üblichen orangeroten Töne und warfen sie direkt ab.


  Bei Professor Geich herrschte Hochbetrieb, obwohl noch nichts gebaut wurde. Während Minna damit beschäftigt war, die Holzvorräte aufzustocken, damit sie im zu erwartenden kalten Winter nicht frieren mussten, und der Professor mehrmals täglich zwischen Werkstatt und Telegraphenamt pendelte, um die benötigten Teile zu bestellen, verbrachte Johanna die Zeit hauptsächlich mit dem Entwerfen des Programms für den automatischen Mechaniker. Dies war nicht der Auftrag, den der Professor ihr gegeben hatte, aber es beschäftigte sie so sehr, dass sie sich über seine Anweisung hinwegsetzte und lieber daran arbeitete, statt einen automatischen Hund für ein verwöhntes Kind zu fertigen. Warum konnten die nicht einen richtigen Hund kaufen? Es war sicher billiger und machte wahrscheinlich auch weniger Probleme! Zudem wusste sie noch nicht einmal, wie sie die vierbeinige Bewegungssteuerung hinbekommen sollte. Im Vergleich dazu war ihrer Meinung nach der Aufbau eines Analyseprogramm, um Fehler zu erkennen und zu beheben, erschreckend leicht.


  In den freien Minuten ertappte sie sich oft dabei, wie sie wehmütig an die Begegnung mit dem Soldaten zurückdachte. Ob es ihm ähnlich erging? Sie wünschte sich, eine Möglichkeit zu haben, ihn zu kontaktieren. Allerdings war dies keine schlaue Idee. Sicher hatte er Besseres zu tun, als sich um ein schwärmendes Mädchen zu kümmern, und war mit einer wichtigen Aufgabe bei der Verteidigung des Vaterlandes beschäftigt. Zudem war er ein Offizier, stammte somit aus einer besseren Familie, und das allein führte zu Schwierigkeiten. Sie war, trotz allem, nur eine junge Frau aus der Arbeiterschicht, und solche Klassenvermischungen wurden kaum toleriert. Die meisten Mädchen, die früher zu ihren Spielkameradinnen gehört hatten, hatten davon geträumt, irgendwann einen reichen Mann zu heiraten, aber insgeheim hatten sie alle gewusst, dass das nie geschehen würde. Romantische Träumereien, nichts weiter! Trotz aller Vernunft verschwand der Gedanke nicht aus ihrem Kopf. Sie hätte ihn fragen sollen, wo er stationiert war!


  Sie war sehr überrascht, als eines Morgens, zwei Wochen nach dem Jahrmarkt, ein Brief für sie abgegeben wurde. Auf dem abgegriffenen Umschlag stand neben der Adresse der Werkstatt nur ihr Vorname. Neugierig öffnete sie ihn und nahm den von Hand geschriebenen Brief mit kritischem Blick hervor.


  Verehrte Johanna,


  Leider konnte ich mich nicht früher bei Dir melden, was mir unendlich leid tut! Aufgrund wichtiger Ereignisse wurde ich schneller versetzt, als mir lieb war. Gerne hätte ich Dich noch einmal gesehen, doch das wird nun warten müssen, bis ich wieder zurück in Offenburg bin. Wenn uns das Glück hold ist, dürfte es nicht allzu lange dauern.


  Über eine werte Antwort Deinerseits würde ich mich sehr freuen und verbleibe


  Herzlichst


  Ludwig Geulinger


  Leutnant


  Johanna musste sich setzen, nachdem sie den Brief gelesen hatte. Er hatte sich bei ihr gemeldet! Die Worte verpassten ihr weiche Knie. Was sollte sie jetzt tun? Ihm antworten? Sie besah sich den Umschlag genauer und fand eine Absenderadresse, die von militärisch klingenden Abkürzungen nur so wimmelte. Schnell hatte sie den Entschluss gefasst, ihm zu antworten. Allerdings wollte sie dem Professor nichts davon erzählen. Vermutlich würde er davon nicht begeistert sein.


  Ernst hatte die Begegnung auf dem Jahrmarkt schon fast wieder vergessen. Er nahm nicht an, dass sich der Offizier noch einmal melden würde, da es garantiert unter seinem Stand war, sich mit einem Arbeitermädchen abzugeben. Er empfand dies als sein Glück, denn so würde ihm Johanna hoffentlich noch lange erhalten bleiben.


  Nachdem er die benötigten Logikeinheiten im helvetischen Protektorat bestellt hatte und die Metallplatten und Uhrwerkteile angeliefert worden waren, konnte er sich um die Konstruktion der Automatons kümmern. Neben dem mechanischen Hund, an dessen Programmierung Johanna arbeitete, musste er noch einen automatischen Getränkeausschenker und eine vergleichsweise simple Vorrichtung, die Distanzen zwischen mehreren Zielen schnell und genau berechnen konnte, konstruieren.


  Letztere war für das Heer bestimmt. Es widerstrebte ihm, einen Automaton zu bauen, der im Krieg eingesetzt werden würde, aber als guter Patriot lehnte er diesen Auftrag sicher nicht ab! Schließlich hatte er, wie es sich gehört, als junger Mann seinen Dienst in der Kaiserlichen Armee geleistet und sogar eine Kugel fürs Vaterland gefangen, als die elenden Briten Straßburg erobert hatten. Bis heute, nach fast zwanzig Jahren, schmerzte die Verletzung in seiner Hüfte fast noch mehr als das Wissen um die Niederlage, die sein Regiment damals erlitten hatte, nachdem die übermächtigen britischen Kriegsluftschiffe ihr niemals aufhörendes Bombardement gestartet und sie zum Abzug gezwungen hatten. Im Nachhinein war die Entscheidung zum Rückzug zwar gut geheißen worden, doch den Soldaten war das ein geringer Trost für die vielen Freunde gewesen, die sie verloren hatten.


  Während Johanna mit abwesend verträumtem Blick am Stanzer stand und im Sekundentakt neue Löcher in eine enorm lange Lochbandrolle setzte, streifte sich Ernst das Lederband seiner Arbeitsbrille über den Kopf und begann mit dem Zusammenstellen der Zahnräder für den Bewegungsmechanismus des mechanischen Hundes. Die Brille war ein Meisterwerk, das er, bis auf das Schleifen der Linsen, selbst angefertigt hatte. Mit einem Dutzend kleiner Hebel und Rändelschrauben pro Seite konnte er ein wahres Arsenal an zusätzlichen Gläsern in allen möglichen Variationen vor seine alten Augen schieben. Egal ob er feinste Verbindungen setzen oder eine Strebe nach Haarrissen absuchte, mit dieser Brille konnte er jedes noch so kleine Detail genauestens sehen. Die Vergrößerung war so stark, dass er sie nötigenfalls auch als Mikroskop einsetzen konnte, und er hatte sogar an passende getönte Gläser gedacht, die beim Löten seine empfindlichen Augen vor dem grellen Licht schützten. Nur das hohe Gewicht der Messingkonstruktion war ein Nachteil, wenn er sie zu lange trug, mit diesem kleinen Manko wusste er jedoch umzugehen.


  Erst nach langem Überlegen konnte sich Johanna überwinden, auf den Brief des Leutnants – Ludwig, wie sie jetzt endlich wusste – zu antworten. Sie wollte anfangs Minna damit beauftragen, ihr schönes Papier zu besorgen, entschied sich dann aber doch anders, schlich sich bei der erstbesten Gelegenheit davon, als der Professor auf dem Weg zum Bahnhof war, um eine Lieferung abzuholen, und kaufte das schönste Schreibpapier, das sie sich leisten konnte. Spät am Abend des gleichen Tages, als kein Laut mehr im Haus zu hören war, schrieb sie mit zitternden Fingern eine Antwort.


  Verehrter Herr Leutnant,


  Mein Herz hüpfte, als ich Ihren Brief erhielt, hatte ich doch bereits befürchtet, Ihnen sei etwas passiert. Ich würde mich sehr freuen, Sie wiederzusehen, sobald es Ihnen möglich ist. Die Zeit bis dahin wird nicht schnell genug vergehen.


  Dasselbe wird leider auch für Ihre Antwort gelten.


  Hochachtungsvoll


  Johanna Bilse


  Sie zögerte lange, bevor sie den Brief in einen Umschlag steckte und ihn mit der passenden Adresse versah. Sie kam sich furchtbar ungeschickt vor, wusste aber nicht, was sie anders hätte schreiben können. Trotzdem beschloss sie, den Brief am nächsten Tag aufzugeben, auch wenn sie sich damit sicherlich furchtbar blamieren würde.


  An diesem Abend weinte sie sich in den Schlaf, in einem Durcheinander aus Angst, Sehnsucht und weiteren seltsamen Gefühlen, die sie nicht benennen konnte.


  Johanna stellte das Programm für den Hundomaton innerhalb weniger Tage fertig. Den Namen hatte sie der ihr etwa bis zur Hüfte reichenden Konstruktion ursprünglich im Scherz gegeben, Ernst hatte die Bezeichnung jedoch so gut gefallen, dass er sie kurzerhand übernommen hatte.


  Bereits im November konnte der Kunde, ein neureicher Fabrikbesitzer, das Spielzeug für seinen Sohn abholen, und war so begeistert, dass bald Nachfragen nach weiteren mechanischen Haustieren in der Werkstatt von Professor Geich eintrudelten. Nur selten wurde das exakt gleiche Modell eines Automatons mehrfach bestellt. Zum ersten Mal in seinem Leben dachte er über eine Massenproduktion nach. Immerhin war die Konstruktion simpel und dank einer miniaturisierten Dampfturbine weitgehend wartungsfrei. Selbst das Programm konnte einfach kopiert werden, sobald Johanna die Vorlage hergestellt hatte.


  Mit einer Risthöhe von 60 Zentimeter war der Hundomaton nicht gerade klein, Ernst hatte es als guten Kompromiss zwischen Funktionalität und Reparaturfreundlichkeit empfunden. Das Gerüst aus Eisenprofilen war so leicht gebaut wie möglich, trotzdem wog der Aufbau mit der Beplankung aus Messing beinahe hundert Kilogramm. Er hatte gar nicht erst versucht, das Aussehen eines richtigen Hundes exakt nachzuahmen. Die Messingplatten waren rein logisch angebracht, damit sich nichts in den Zahnrädern verfangen konnte, und trotzdem noch etwas von der Funktionsweise zu sehen war. Beim Kopf hatte er sich allerdings Mühe gegeben. Große Schlappohren, die über ein Scharnier tatsächlich wegklappen konnten, und eine lange, rote Zunge aus weichem Filz gaben der sonst sehr kantigen Maschine viel Charakter. Die großen, runden Platten des Schallgenerators, durch die der Hundomaton seine Umgebung wahrnehmen konnte, waren anstelle der Augen in den Kopf eingepasst, was ihm einen ständig leicht erstaunten Blick verlieh. Ursprüngliche Pläne, den Automaton vollständig mit Fell zu überziehen, ließ der Professor nicht nur aus Kostengründen fallen. Der Kunde wollte, dass die Konstruktion deutlich zu sehen war und nicht nur als Spielzeug wahrgenommen wurde.


  Johanna kümmerte sich nicht um die Kunden und vertiefte sich in die Arbeit, um nicht zu viel nachdenken zu müssen. Nachdem sie eine Vorlage des Programms für den Hundomaton gestanzt hatte, arbeitete sie am Konzept des vom Preußischen Heer gewünschten Distanzmessers. Schon nach kurzer Zeit war sie damit fertig, sagte es dem Professor jedoch noch nicht. Heimlich arbeitete sie am automatischen Mechaniker weiter und machte schnell Fortschritte. Sie war überzeugt davon, eine Analyseeinheit anfertigen zu können, die in der Lage war, selbstständige, exakte Entscheidungen zu treffen. Fast einen Monat verbrachte sie damit, nur die drei Rollen zu stanzen, die sie brauchte, damit der Automaton sich später selbst weitere Programme erstellen konnte.


  Erst im Januar des Jahres 1875 erhielt sie einen weiteren Brief, den sie glücklicherweise erneut vor dem Professor geheim halten konnte. Minna hatte es leider trotz aller Vertuschungsversuche mitbekommen und ließ es sich nicht nehmen, ihr deswegen unangenehme Fragen zu stellen, auf die sie allerdings keine Antworten erhielt.


  Über alle Maßen nervös öffnete sie den Brief, nachdem sie sich spät am Abend in ihre Kammer zurückgezogen hatte.


  Meine liebe Johanna,


  Ich bitte Dich sehr, mich Ludwig zu nennen, es ist für ein bezauberndes Wesen wie Dich nicht nötig, mich mit meinem Rang anzusprechen.


  Ich danke Dir für Deine Zeilen und entschuldige mich zugleich dafür, Dich so lange auf eine Antwort warten zu lassen. Wie es aussieht, werde ich erst zum Frühlingsanfang wieder nach Hause kommen; eine Tatsache, die mich traurig stimmt.


  Wie ist es Dir inzwischen ergangen? Die Ereignisse auf dem Jahrmarkt verfolgen dich hoffentlich nicht mehr? Ausgenommen, natürlich, unser kleiner Briefwechsel. Ich ertappe mich sehr oft dabei, wie ich an Dich denke. Ich weiß nicht, was Du mit mir gemacht hast, aber es scheint seine Wirkung nicht zu verfehlen.


  Ich freue mich schon sehr auf Dich!


  Hocherwartungsvoll


  Ludwig


  Wieder wurden ihre Knie weich, als sie mit Lesen fertig war. Er denkt an mich, dachte sie erfreut und gleichzeitig ängstlich. Waren ihre Gefühle richtig? Sie befürchtete, sich furchtbar in etwas zu verrennen, was sie später noch verletzen und verfolgen würde. Er würde ihr nicht weh tun, zumindest nicht körperlich, aber sie versuchte verzweifelt im Gedächtnis zu behalten, dass aus dieser eigenartigen Schwärmerei nichts werden konnte. Trotzdem wollte sie nicht damit aufhören!


  Nervös ging sie zwischen ihrem Bett und der Tür hin und her und überlegte, was sie ihm antworten konnte. Sie wünschte sich so sehr, mit jemandem darüber reden zu können, aber mit wem? Dem Professor wollte sie nichts davon erzählen und von Minna wollte sie garantiert keine Hilfe! Leider hatte sie keine sozialen Kontakte außerhalb der Werkstatt. Schmerzlich wurde ihr in diesem Moment bewusst, wie sehr sie ihre Mutter vermisste. Sie hätte sicher einen Rat gewusst und eine Schulter zum Anlehnen gehabt, die sie so gut gebrauchen konnte. Mit Mühe schluckte sie die Tränen der Einsamkeit hinunter.


  Erst einige Tage später fand sie den Mut und die innere Ruhe, eine Antwort zu verfassen.


  Verehrter Ludwig,


  Mir fehlen die Worte, um meine Freude über den Erhalt Deines Briefes auszudrücken. Jeden Tag habe ich auf seine Ankunft gewartet!


  Im Moment haben wir alle Hände voll zu tun, aber ich möchte Dich damit nicht langweilen. Sicher ergeht es Dir nicht viel besser. Glücklicherweise hat sich dieser schreckliche Mann nicht mehr in mein Leben gewagt, so dass die Begegnung mit Dir das einzige Ereignis ist, das mich aus dieser Zeit noch verfolgt. Auch ich verbringe oft Zeit damit, an Dich zu denken. Ich mag mich allerdings nicht erinnern, etwas mit Dir angestellt zu haben, wie ich zugeben muss. Es tut mir leid, falls ich etwas falsch gemacht habe.


  Deine


  Johanna


  Der Professor gab ihr Anfang Februar die offizielle Erlaubnis, mit der Arbeit am automatischen Mechaniker zu beginnen. Sie war damit bereits mehr als zur Hälfte fertig, was sie ihm allerdings nicht sagen konnte. Die restlichen Aufträge hatte sie in einem Höllentempo abgearbeitet, aber offenbar funktionierte alles und so war sie mehr als zufrieden.


  Inzwischen ließ der Professor die Einzelteile für den Hundomaton in Serie fertigen und verkaufte so bald drei bis fünf Exemplare pro Monat. Durch eine Modifikation am Empfänger des Schallgenerators konnte der Hund auf gesprochene Kommandos reagierten. Johanna baute eine enorme Menge an zusätzlichen Kommandos in die Programmzeilen ein, so dass der Hundomaton auf alle Befehle hörte, die ein richtiger, lebendiger Hund befolgen konnte. Der unabhängige, auf seine Umgebung reagierende mechanische Hund wurde zu einem gesuchten Spielzeug für die Kinder der Reichen, was schnell dazu führte, dass andere die Idee kopierten und eigene Modelle bauten. Keines davon besaß aber all die feinen, differenzierten Programmabläufe wie das Original. Professor Geichs Außergewöhnlicher Hundomaton war auf dem Weg, der am weitesten verbreitete Automaton im ganzen Preußischen Reich zu werden.


  „Jetzt erzähl schon! Wer schreibt dir?“, fragte Minna, nachdem ein weiterer Brief für Johanna eingetroffen war. „Kenne ich ihn?“


  Johanna schwieg. Der Briefwechsel mit ihrem Verehrer zählte definitiv zu den Dingen, die sie für sich behalten wollte!


  „Weiß der Professor davon?“, hakte Minna nach.


  „Das geht dich nicht an“, murmelte sie.


  Das Dienstmädchen setzte sich neben sie an den Küchentisch und starrte sie mit einem eigentümlich fiesen Blick an. „Du wirst Ärger bekommen, wenn er davon erfährt.“


  Ruckartig fuhr Johanna herum. „Das wagst du nicht!“


  „Ich weiß nicht, wovon du redest“, antwortete sie unschuldig.


  „Misch dich nicht in Dinge ein, die dich nichts angehen“, fauchte Johanna.


  „Ich wollte nur wissen, wer dir schreibt.“


  „Das werde ich dir jetzt ganz sicher nicht mehr verraten!“


  Johanna schnaubte und verließ wütend die Küche. Es war so typisch für Minna, sich überall einzumischen! Doch dieses Mal würde diese neugierige Klatschtante ihren Willen nicht bekommen!


  Was würde geschehen, wenn sie dem Professor davon erzählte? Würde er wütend werden? Im Grunde genommen tat sie nichts Verbotenes, aber sie hatte das ungute Gefühl, er würde nicht begeistert davon sein. Früher oder später würde sie ihm davon erzählen müssen, allerdings noch nicht jetzt.


  Auch an diesem Tag wartete Johanna ab, bis sie nach der Arbeit alleine war, bevor sie den Brief mit nervösen Fingern öffnete.


  Meine liebste Johanna,


  sei Dir gewiss, dass ich mit ebenso großer Spannung Deine Antwort erwartet habe, wie Du die meine.


  Die Neuigkeiten über die Arbeit, die Du mit Deinem Meister ausführst, haben mich selbst hier an der Iberischen Grenze erreicht. Ich brenne bereits darauf, mehr über Deine Beteiligung an der Kreation dieses technischen Wunderwerkes zu erfahren. Du wirst mich gewiss nie langweilen, wenn Du mir von Dir erzählst!


  Du hattest nichts falsch gemacht, ganz im Gegenteil. Du hast mich vom ersten Augenblick an fasziniert, als ich Dich gesehen habe. Meine liebe Johanna, ich brenne darauf, Dich endlich wiederzusehen, und ich bin froh, Dir mitteilen zu können, dass es nicht mehr allzu lange dauern dürfte. Wie es aussieht, werde ich nächsten Monat zurück nach Offenburg versetzt. Leider kann ich noch nichts Genaues über den Zeitpunkt sagen, aber ich werde Dich selbstverständlich informieren, sobald ich es weiß. Bis dahin verbleibe ich


  In Sehnsucht


  Ludwig


  Mit rasend schnell schlagendem Herzen setzte sich Johanna auf ihr Bett. Ein Sturm der Gefühle brach über sie herein. Meinte er das nun wirklich ernst? War das alles nur ein böses Spiel, um ihr den Kopf zu verdrehen? Sie war so unsicher wie kaum jemals zuvor.


  Vor Aufregung konnte sie lange nicht einschlafen. Ihr Kopf malte sich alle möglichen und unmöglichen Szenarien aus, die in den kommenden Monaten geschehen konnten. Keines davon hielt sie für realistisch. Meine Güte, das ist doch Wahnsinn, dachte sie. Ich bin ja noch nicht mal sicher, ob das, was ich fühle, wirklich Liebe ist! Ich kenne ihn ja kaum ...


  Die Gedanken beschäftigten sie auch in den nächsten Tagen. Verzweifelt vergrub sie sich in der Arbeit, versuchte an nichts anderes zu denken, und trotzdem schlich sich sein Gesicht ungewollt immer wieder in ihr Gedächtnis.


  Nachdem im Februar über zwanzig Bestellungen für den Hundomaton eingegangen waren, musste Professor Geich einen Teil der Arbeit auslagern, indem er die Körper nicht mehr in seiner Werkstatt zusammensetzen ließ. Nur das Einsetzen der Programmrolle nahm er noch selber vor, um Diebstählen vorzubeugen. Gleichzeitig verschaffte ihm das die Zeit, um einerseits die Teile für den automatischen Mechaniker zusammenzusetzen, und andererseits, um über Johanna nachzudenken. Minna hatte ihm erzählt, seine Assistentin erhalte seltsame Briefe und wolle nicht verraten, von wem sie stammten. Er konnte es sich denken. Sie schien beim Offizier also doch einen bleibenden Eindruck hinterlassen zu haben, und er bei ihr ebenfalls. Sie war in den letzten Wochen gedanklich noch häufiger abwesend gewesen als zuvor.


  Eigentlich hätte er sich über ihre offensichtliche Verliebtheit freuen und ihr mit Rat und Tat zur Seite stehen sollen, doch wie schon letztes Jahr nach dem Jahrmarkt sorgte er sich darum, sie zu verlieren. Die Verkäufe des Hundomatons spülten mehr Geld in seine Kasse, als er es sich je ausgemalt hatte, aber was wäre, wenn das Interesse nachließ? Ohne ihre interessanten Programme waren die Automatons nur teure, komplizierte Schrotthaufen!


  Im Moment konnte er nicht viel mehr tun, als sie beschäftigt zu halten. Hoffentlich würde sich die Sache bald von selber erledigen. Es widerstrebte ihm, sich in ihr Leben einzumischen, aber wenn es die einzige Möglichkeit war, sein Lebenswerk zu schützen, dann würde er es tun!
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  In seinem Winterlager bei Freiburg hatte August Fohrer die Neuigkeiten über den plötzlichen Erfolg der Außergewöhnlichen Hundomatons und die Berühmtheit von Ernst Geich ebenfalls erfahren. Neugierig und überrascht las er, wie Professor Geich und seine bezaubernde Assistentin, wie es in der Zeitung hieß, mit der Erschaffung des mechanischen Haustieres eine neue Moderichtung eingeleitet hatten. Es war auch Augusts Mitwirken, das den Professor nun ein kleines Vermögen scheffeln ließ. Ohne die mechanische Auskunft wäre der alte Mann niemals so bekannt geworden! Aber das war nicht so wichtig.


  Johanna!, dachte er säuerlich, nachdem er den Bericht zu Ende gelesen hatte. Wie hatte sie es nur wagen können, ihn zu schlagen? Er hätte sie für ihre Dienste selbstredend belohnt, doch sie hatte ihn zurückgewiesen, bevor er ein Angebot hatte machen können. Diese Demütigung konnte er nicht ungesühnt lassen!


  Wütend faltete er die Zeitung zusammen und knallte sie auf den kleinen Beistelltisch, der neben seinem Ohrensessel stand. Ruckartig stand er auf, drehte den Docht seiner Leselampe, die das Zimmer mit ihrem sanften Schein ausleuchtete, ein wenig zurück und begann nachdenklich zwischen dem Sessel und dem mit Papieren überfrachteten Schreibtisch hin und her zu gehen.


  Er würde ihr diese Frechheiten austreiben! Bereits im Herbst, kurz nach dem Ende des Jahrmarkts, hatte er jemanden angesetzt, um mehr über diese Göre zu erfahren. Er wollte alles über sie wissen und dann dort zuschlagen, wo es ihr am meisten weh tun würde. Sie würde ihn noch auf den Knien anflehen, damit er seinen Zorn von ihr nahm. Niemand wies August Fohrer ungestraft zurück!


  Das Feuer im Kamin glimmte leise knisternd vor sich hin und füllte den Raum unnötigerweise mit wohliger Wärme. Im Moment hätte ihn seine Wut selbst am Nordpol mit genügend Hitze ausgefüllt, um nicht zu erfrieren. Das traf allerdings nicht für seinen Hund Voltaire zu, der ausgestreckt vor dem Feuer lag und sich den Bauch wärmen ließ. Den etwas seltsamen Namen hatte der Schnauzermischling wegen seiner langen, gekräuselten Haare bekommen, die ihn – Augusts Meinung nach – zu einem Ebenbild des französischen Philosophen machten.


  Der mit seinen elf Jahren erstaunlich alte Hund reagierte kaum, als August mit lauten Schritten an ihm vorbeiging. Obwohl Voltaire die Augen geschlossen hatte, begann sein Schwanz leise auf den Teppich zu pochen, als August auf das Tier hinunter sah. Manchmal beneidete ihn der Schausteller um sein unkompliziertes, friedliches Leben.


  Mit einem leisen Seufzer auf den Lippen zog August eine Zigarre aus dem Spender auf seinem Schreibtisch, präparierte sie sorgfältig und steckte sie an. Nachdenklich paffend ging er zurück zu seinem Sessel. Er war nicht zu Macht und Wohlstand gekommen, weil er sich auf der Nase hatte herumtanzen lassen. Mit etwas Geduld und den richtigen Worten am richtigen Ort würde er bekommen, was er wollte. So war es immer gewesen.
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  Anfang März hatte Ernst die Konstruktion am automatischen Mechaniker abgeschlossen. Größer als erwartet füllte das Modell fast die Hälfte der Werkstatt aus; ein Labyrinth aus Eisenstangen und glänzenden Messingplatten, das keine Ähnlichkeiten mit irgendetwas hatte, was der Professor je gesehen oder gebaut hatte. Es überraschte ihn sehr, als er erfuhr, dass Johanna fast fertig war mit dem Programm. Die Schwärmerei mit dem Offizier hatte ihre Arbeitsgeschwindigkeit offensichtlich nicht beeinträchtigt. Ganze zehn Rollen Lochbandpapier hatte sie gestanzt, eine unglaubliche Anzahl an Reihen! Hoffentlich hatte sie auch fehlerfrei gearbeitet, abgelenkt wie sie war. Er erkannte Liebeskummer, wenn er ihn sah, auch wenn es schon Jahre her war, seit er ihn selbst gespürt hatte. Er dachte nur ungern an diese schwierige Zeit zurück, als er noch jünger und idealistischer gewesen war.


  Johanna war wesentlich zuversichtlicher, auch wenn sie die letzten beiden Rollen fast schon im Halbschlaf gestanzt hatte. Funktionieren würde es sicher, nur was käme dabei heraus? Im Extremfall tat der Automaton vielleicht nichts anderes, als irgendwelchen Blumen die Blütenblätter auszureißen, um herauszufinden, ob er sie nun liebte oder nicht.


  Nachdem sie die Rollen eingespannt und die Konstruktion eingeschaltet hatte, tat sich zuerst überhaupt nichts. Nervös wartete das ungleiche Paar ab, was jetzt geschehen würde. Erst nach fast einer Minute, in denen nur das Hauptprogramm ratternd durch die Logikeinheit lief, begann sich der Koloss zu bewegen. Zischend und klackend faltete der Automaton seine vier Arme und drehte seinen Schallgenerator, um zu sehen, was im Raum vor sich ging. Da er offensichtlich nichts zum Reparieren erkannte, ging er in den Ruhemodus und nur die leise puffende Dampfmaschine zeugte davon, dass er eingeschaltet war.


  Der Professor nahm einen kleinen Spielautomaton, der vor kurzem zur Reparatur abgegeben worden war, und legte ihn vor den Mechaniker. Dieses kleine Aufziehspielzeug hatte eine defekte Feder, und nun wollten sie wissen, ob es die Logikeinheit ebenfalls erkennen würde.


  Wieder zischte und klackte es, als die Maschine den defekten Automaton unter die Lupe nahm. Der Professor setzte den Bauplan in die Leseeinheit ein, während Johanna das Geschehen abwesend beobachtete und keinen Ton von sich gab.


  Kaum war der Plan in der Maschine verschwunden, entfaltete sie die Arme und begann, die Verschalung des Spielautomatons zu entfernen. Nachdem sie für knapp zwei Minuten die Innereien genau mit dem Schallgenerator abgetastet hatte, entfernte sie mit schnellen, fließenden Bewegungen die Feder und setzte eine neue ein, die der Professor zuvor bereitgelegt hatte.


  Er brummte zufrieden, nachdem der Automaton die Arbeit beendet hatte.


  „Gratuliere, Johanna“, sagte er lächelnd. „Ich glaube, dies ist das erste Mal, dass eine Maschine eine andere repariert hat.“


  Sie nickte schweigend und abgelenkt. Sie hätte stolz sein sollen, das war ihr bewusst, doch sie hatte im Moment andere Sorgen. Noch immer hatte sie ihrem Verehrer nicht geantwortet, dabei würde er vermutlich bald wieder in der Stadt sein. Ob er bereits dachte, sie habe kein Interesse mehr an ihm? Sie hoffte es nicht, konnte aber auch nicht sicher sein.


  Nach einigen Sekunden peinlicher Stille verließ ihr Meister die Werkstatt. Es war sowieso bald Zeit fürs Abendessen. Johanna starrte einige Zeit auf den Automaton, bevor sie dem Professor folgte.


  Nicht lange danach begann der Automaton alle Baupläne, die er in der Werkstatt finden konnte, in seine Leseeinheit zu legen und zu analysieren. Die ganze Nacht hindurch studierte die Logikeinheit jedes Detail der Pläne, inklusive seiner eigenen, die der Professor achtlos auf der Werkbank liegen gelassen hatte. Gegen drei Uhr morgens begann der kleine Stanzer, der in die Maschine integriert war, zu rattern, als der Automaton mit der ersten Verbesserung begann.
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  Das pausenlose Rattern des Automatons erfüllte die Werkstatt und hallte dumpf durch das gesamte Haus. Seit fast einer Woche lief er ununterbrochen, zog die Lochbandrollen immer wieder durch die Logikeinheiten und fing von vorne an, kaum dass er damit fertig war. Weder Ernst noch Johanna wussten genau, was er berechnete. Das Programm lief absolut einwandfrei. Mehr als einmal hatten sie dem Autochaniker, wie sie ihn nun nannten, einen beschädigten Automaton vorgesetzt, den dieser dann mühelos reparierte. Weder fehlerhafte Zahnräder noch verbogene Schubstreben entgingen ihm und schneller als es der Professor selbst geschafft hätte, behob die Maschine sämtliche Defekte.


  „Warum hört er nicht auf zu rechnen?“, fragte Ernst seine Assistentin.


  „Ich bin mir nicht sicher“, antwortete Johanna.


  „Du hast das Programm gestanzt, du musst es doch wissen!“


  „Ich bin mir nicht sicher“, wiederholte sie. „Wahrscheinlich liegt es daran, weil er sich selber ständig auf Fehler überprüft.“


  Ernst dachte nach. Das musste es sein. Der Autochaniker musste sich selber reparieren können, wenn er einen Defekt bemerkte, und dafür musste er sich selbstverständlich auch selber untersuchen. Jedoch war nicht angedacht gewesen, dass er pausenlos lief, da der Dauerbetrieb ziemlich viel Brennstoff verbrauchte und nicht gerade leise war. Zum Glück hatte Ernst von Anfang an daran gedacht, ein Abgasrohr ins Freie zu legen, damit sie nicht ersticken würden.


  „Wäre es nicht besser, wenn er diese Selbstanalyse nur von Zeit zu Zeit machen würde, anstatt permanent?“


  „Ich denke schon“, antwortete Johanna. „Aber dazu müsste ich wahrscheinlich das ganze Hauptprogramm neu stanzen.“


  „Dann wirst du das wohl müssen. Es raubt mir den letzten Nerv, wenn er ständig so viel Krach macht. Schalte ihn ab.“


  Johanna nickte und umrundete die beeindruckende Konstruktion, um die kleine Dampfturbine abzuschalten, die den Automaton mit Energie versorgte. Auf den Knien rutschte sie unter den metallenen Streben hindurch, bis sie den Dampfhahn erreicht hatte. Gerade während sie ihre Finger um den keramikummantelten Hebel legte, zischte der Autochaniker, bewegte sich und schloss die kalten, eisernen Finger um das Handgelenk des Mädchens. Erschrocken wich sie zurück, der Automaton hielt sie jedoch weiterhin schmerzhaft fest im Griff.


  „Was ist?“, fragte Ernst, bevor er ungläubig realisierte, dass sich die Maschine gegen das Abschalten zu wehren schien.


  „Au, er tut mir weh!“, klagte Johanna.


  Wie auf Kommando öffnete der Automaton seine Eisenfinger und ließ zu, dass sie ihren Arm zurückziehen konnte. Rasch entfernte sie sich aus dem Netz aus Streben und Rohren, zog sich zu ihrem Meister zurück und rieb ihr schmerzendes Handgelenk, auf dem sich bereits rote Striemen gebildet hatten.


  „Was war das denn jetzt?“, fragte Ernst verblüfft.


  „Ich weiß es nicht. Er will nicht, dass ich ihn abschalte.“


  „Wieso soll er das verhindern wollen?“


  „Nun, vielleicht weil er den Befehl hat, Fehler zu vermeiden? Abgeschaltet zu sein ist durchaus eine Funktionsstörung“, mutmaßte Johanna.


  „Hm“, brummte Ernst. „Dann warten wir einfach, bis ihm der Brennstoff ausgeht. Wenn du das Programm änderst, dann kümmere dich auch gleich darum, dass er sich nicht widersetzt.“


  „Ja, Meister.“


  Ernst wandte sich den neuen Bestellungen zu. Das Interesse an den Hundomatons war ungebrochen und fast täglich erreichten ihn neue Anfragen aus dem gesamten Preußischen Reich. Trotzdem war er nicht glücklich mit der Situation. Zwar musste er sich so schnell keine Sorgen mehr ums Geld machen, aber dafür hatte er fast keine Zeit mehr für neue Projekte. Dazu kam noch dieser seltsame Fehler am Autochaniker. Normalerweise machte Johanna keine solchen Patzer. Was war schiefgelaufen? Bestimmt war es passiert, weil sie wegen des Offiziers abgelenkt gewesen war. Ob er sie darauf ansprechen sollte? Vielleicht musste sie so langsam begreifen, dass in ihrem Beruf keine Zeit für die Liebe war. Sie musste den Kopf bei der Arbeit haben, damit solche Ausrutscher nicht passieren konnten!


  Johanna hatte auf den Brief, den sie vor einigen Wochen erhalten hatte, nur eine kurze Antwort geschrieben. Sie gab an, momentan viel Arbeit zu haben und darum nur wenig schreiben zu können, aber sie freue sich sehr darauf, Ludwig wiederzusehen. Im Grunde genommen stimmte das, doch auf eine andere Art freute sie sich auch überhaupt nicht, weil sie befürchtete, ihr Leben werde dadurch nur noch komplizierter.


  Zudem fragte sie sich inzwischen ebenfalls, ob sie einen Fehler beim Stanzen des Programms gemacht hatte, weil sie abgelenkt gewesen war. Sie war nicht sicher, ob der Automaton wirklich so funktionierte, wie sie es sich vorgestellt hatte. Es ergab Sinn, dass er sich nicht abschalten lassen wollte, aber vorgesehen gewesen war es definitiv nicht!


  Schlussendlich war es jedoch auch nicht so wichtig. Spätestens übermorgen würde ihm der Brennstoff ausgehen und ohne Dampf war auch dieser Automaton nicht mehr als eine Ansammlung von toten Metallteilen. Bald würde sich das Problem von selbst lösen.


  Am folgenden Tag erhielt Johanna ein Telegramm und dieses Mal konnte sie nicht verhindern, dass der Professor es mitbekam. Sie hatte noch nie ein Telegramm erhalten und war fast schon peinlich berührt, etwas so Spezielles und Teures zugestellt zu bekommen.


  Nachdem der Bote sich wieder vom Haus entfernt und Johanna die Tür verschlossen hatte, kam der Professor zu ihr. Sie sah, wie Minna ihr aus der Küche ein befriedigtes Lächeln zuwarf.


  „Was ist das?“, fragte ihr Meister. „Wer schickt dir ein Telegramm?“


  „Ich –“, brachte Johanna hervor, bevor sie unterbrochen wurde.


  „Es ist dieser Offizier, nicht wahr?“


  Johanna schluckte leer und nickte dann. Woher wusste er es?


  „Wie lange wolltest du es noch vor mir geheim halten?“


  Sie schwieg weiterhin. Sie hatte es nie verheimlichen wollen, es war einfach so geschehen!


  Minna belauschte sie aufmerksam. Ernst war das gelegentliche Anfeinden der beiden Mädchen nicht entgangen, auch wenn er den Grund dafür nicht kannte. Er wollte die Situation nicht unnötig aufheizen und befahl seine Assistentin darum in die Werkstatt. Trotz des lauten Automatons konnten sie sich hier besser unterhalten und das Dienstmädchen konnte sie nur schlecht belauschen. Mit gesenktem Blick trottete Johanna hinter ihm her.


  „Dachtest du ernsthaft, ich hätte es nicht mitbekommen?“, fragte er, nachdem er die Tür hinter ihnen geschlossen hatte. „Du solltest keine Geheimnisse vor mir haben!“


  „Verzeihung, Meister, ich wollte es Ihnen nicht verheimlichen.“


  „Wenn sich herausstellt, dass der Autochaniker nicht richtig funktioniert, weil du zu abgelenkt beim Stanzen warst, dann wirst du mich kennenlernen!“


  „Der Automaton macht genau das, was er soll, Meister. Ich habe anscheinend nur einen Befehl nicht genau genug formuliert“, sagte sie so leise, dass der Professor sie über das Rattern der Maschine kaum hören konnte.


  „Das hoffe ich für dich! Wie lange schreibt ihr euch schon?“


  „Seit kurz nach dem Jahrmarkt.“


  „Und, hat er dir schon seine ewige Liebe geschworen?“


  Entsetzt sah sie auf, wollte wohl feststellen, ob es eine ehrlich gemeinte Frage gewesen war oder er sich über sie lustig machte.


  „Nein“, antwortete sie nach einer Pause.


  „Gut, dann scheint er es zumindest nicht vollständig unehrlich zu meinen.“


  „Wie bitte?“


  „Aus eurem Geturtel kann nichts werden, das ist dir hoffentlich bewusst?“


  „Sie meinen wegen des Standesunterschieds?“, fragte sie bedrückt.


  „Nicht nur deswegen“, meinte Ernst. „Ich kenne diese Art von Mann. Er wird dir das Blaue vom Himmel herunter lügen, bis er dich ins Heu gebracht hat, und dann wird er vergessen, dich je gekannt zu haben.“


  Johanna brauchte eine Weile, bis sie verstand, was ihr Meister damit gemeint hatte. Sie wusste grundlegend über den Akt Bescheid. Hanni, ein Bauernmädchen, mit dem sie als Kind oft zusammen gespielt hatte, hatte ihr erklärt, wo Kinder herkamen, weil sie es von den Kühen auf ihrem Hof wusste. Johanna errötete leicht. Konnte er recht haben? Wollte Ludwig, in seiner schneidigen Uniform und seinem Lächeln, das ihr ein flaues Gefühl im Bauch verursachte, wirklich nicht mehr als das? Nein, das wollte sie nicht glauben! Was hätte er davon? Das war doch Unsinn, aber sie wollte ihren Meister weder mit Widerrede noch mit Fragen zusätzlich verärgern.


  „Ich will nur das Beste für dich“, sagte Ernst, auch wenn dies nicht ganz der Wahrheit entsprach. Es konnte ihm im Grunde genommen egal sein, ob sie sich in den Falschen verliebte, allerdings durfte die Arbeit nicht darunter leiden. Sogleich schämte er sich für diese Erkenntnis. Er hatte eine gewisse Verantwortung übernommen, als er Johanna in sein Haus geholt hatte, und er konnte nicht behaupten, sie nicht zu mögen! Er verdankte ihr viel und es wäre sehr egoistisch, wenn er plötzlich so über sie dächte.


  „So ist er nicht, das kann ich nicht glauben“, sagte sie nach einer Pause leise.


  „Woher willst du das wissen?“, hakte Ernst nach.


  Sie zuckte nur mit den Schultern und fragte traurig: „Darf ich ihm nicht mehr schreiben?“


  Ja, wollte Ernst sagen. „Nein, das wollte ich nicht damit ausdrücken.“


  „Was denn dann?“


  Er seufzte. „Du bist meine Assistentin. Wenn du es weiterhin bleiben willst, muss ich mich auf dich verlassen können.“


  „Sie können sich immer auf mich verlassen, Meister.“


  „Kann ich das wirklich? Manchmal bist du kaum zu sehen, weil du so weit über dem Boden schwebst.“


  Johanna zauderte. Wenn sie darüber nachdachte, hatte sie in den vergangenen Monaten oft nur an Ludwig denken können; nein, denken wollen! Ob deswegen der Autochaniker nicht so funktionierte, wie sie es sich vorgestellt hatte?


  „Kannst du dich trotz deines Verehrers auf die Arbeit konzentrieren?“


  „Ich ... ich glaube schon.“


  „Das klingt nicht überzeugend.“


  „Geben Sie mir noch eine Chance“, bat sie mit weinerlicher Stimme.


  „Nun, das werde ich“, versicherte der Professor. „Du solltest sie gut nutzen, Mädchen!“


  Johanna nickte. Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie war sich ja selbst nicht sicher, was sie von der Situation halten sollte!


  „Vielleicht solltest du endlich das Telegramm lesen.“


  Entgeistert blickte sie auf das sorgfältig gefaltete Papier in ihren Händen. Sie hatte noch gar keine Zeit gehabt, es sich genauer anzuschauen. Vorsichtig öffnete sie es und las die wenigen Worte darin.


  Ankomme Freitag 13 Uhr Bahnhof.


  „Und?“


  „Er kommt morgen Nachmittag an“, hauchte Johanna nervös.


  „Du willst ihn sicher gerne abholen gehen, habe ich recht?“


  Wollte sie das? Johanna war sich schlagartig nicht mehr so sicher. Wie würde Ludwig auf sie reagieren? Oder sie auf ihn? Sie hatte ihn ja erst einmal gesehen! Von einer Sekunde auf die andere hatte sie Angst, trotzdem nickte sie langsam.


  „Pass auf“, sagte der Professor. „Dem Autochaniker geht frühestens morgen im Verlauf des Tages der Brennstoff aus, bis dahin können wir sowieso nicht viel machen. Du hast meine Erlaubnis, dir den Nachmittag frei zu nehmen, bis zum Einbruch der Dunkelheit musst du allerdings wieder zurück sein!“


  Freude gesellte sich zu ihrer Angst. Einem Teil von ihr wäre es lieber gewesen, wenn er ihr verboten hätte, zum Bahnhof zu gehen. Sie wusste nicht einmal, was sie anziehen sollte, schließlich hatte sie nur ein schönes Kleid und das kannte Ludwig bereits. Was würde er von ihr halten, wenn sie in der gleichen Bekleidung auftauchen würde? Sie würde es darauf ankommen lassen müssen, denn leider hatte sie trotz ihres neuen Verdiensts noch immer nicht genug Geld für ein weiteres Gewand, es sei denn, sie nähme den Teil dazu, den sie für ihre Familie auf die Seite gelegt hatte. Ihr Vater hatte die Unterstützung zwar abgelehnt, aber sie hatte trotzdem fleißig gespart, in der Hoffnung, er überlege es sich noch anders.


  „Du siehst nicht gerade erfreut aus“, bemerkte der Professor.


  „Sicher freue ich mich“, erwiderte Johanna. „Aber ich bin auch furchtbar nervös.“


  „Ich denke, das erginge jedem an deiner Stelle so.“


  „Halten Sie es denn für eine gute Idee?“


  „Ich habe meine Bedenken bereits geäußert und es gibt keinen Grund, sie zu wiederholen“, meinte er nur.


  Bevor Johanna antworten konnte, begann der Automaton zu rattern. Beide drehten den Kopf dem plötzlichen Geräusch zu und konnten sehen, wie die Maschine in einem atemberaubenden Tempo ein Programm stanzte.


  „Was macht er?“, fragte Johanna.


  „Sich verbessern, nehme ich an.“


  Zwei Arme des Autochanikers griffen in die Teileregale und begannen, die dort liegenden Komponenten zu untersuchen.


  „Seit wann hat er sechs Arme?“, fragte Johanna leise.


  Ernst sah sie perplex an und musterte danach die Maschine genauer. Tatsächlich ragten zwei weitere Arme aus dem unteren Bereich hervor, die mit raschen Bewegungen etwas zusammensetzten.


  „Er wächst“, merkte er ungläubig an.


  Vorsichtig näherte er sich dem Automaton. Er war tatsächlich gewachsen! Seine beiden Hauptarme waren zusammengefaltet und eng an den Oberkörper angelegt, sofern man bei diesem Rohrgewirr davon sprechen konnte. Die Nebenarme untersuchten noch immer die Ersatzteile und legten von Zeit zu Zeit etwas zu dem neuen, dritten Armpaar, das wesentlich feiner gearbeitet und offenbar für eine etwa menschengroße Konstruktion gedacht gewesen war. Es waren die Arme, an denen sie vor kurzem noch gearbeitet hatten. Der Automaton hatte die Ersatzteile aus dem Regal genommen und an sich angebaut. Ernst spähte, was er damit anstellte.


  „Er zerlegt den Testautomaton!“, rief Johanna empört.


  Ruckartig drehte Ernst den Kopf und sah, dass der kleine uhrwerkbetriebene Testautomaton auf der Werkbank tatsächlich fehlte. Es war eines seiner ersten Werke gewesen, auf das er nach wie vor stolz war, und nun war es kaum noch zu erkennen.


  Raschen Schrittes ging er auf den Autochaniker zu und wollte ihm den bereits fast vollständig zerlegten Testautomaton wieder wegnehmen. Klackend entfalteten sich die Hauptarme und stoppten den Vorstoß des Professors, indem sie eine kalte, metallische Hand auf seine Brust legten. Baff sah er zu Johanna hinüber, deren weit aufgerissenen Augen seiner Überraschung in nichts nachstanden.


  „Was hat er vor?“, rief er zu ihr hinüber.


  „Ich weiß es nicht!“


  Ernst ging zwei Schritte zurück, woraufhin sich die Arme des Automatons wieder zusammenklappten. Währenddessen begann das dritte Armpaar, den zerlegten Testautomaton neu zusammenzusetzen und weitere Teile hinzuzufügen.


  „Er verbessert etwas, ohne einen Befehl dazu erhalten zu haben“, sagte Ernst, nachdem er sich zur Werkbank zurückgezogen hatte.


  Johanna war ihm gefolgt und nickte langsam.


  „Wir müssen ihn unbedingt abschalten, bevor er meine Teilesammlung vollständig zerlegt.“


  „Das könnte aber schwierig werden“, meinte Johanna. „Schauen Sie!“


  Sie zeigte auf die Dampfmaschine, die den Autochaniker antrieb. Um den Dampfhahn, der die Zufuhr zu den Antriebselementen regelte, war eine massiv aussehende Ummantelung aus Stahlblech gelegt worden, die es unmöglich machen würde, den Hahn einfach zuzudrehen.


  „Das gibt's doch gar nicht!“, murmelte Ernst.


  „Er hat schnell gelernt.“


  „Blödsinn, es ist eine Maschine, da gibt es nichts zu lernen!“


  „Wie soll ich es denn sonst nennen? Er hat erkannt, das der Dampfhahn eine Schwachstelle ist, und hat ihn entsprechend geschützt, so dass wir ihn nicht mehr abschalten können.“


  „Das ist jetzt egal“, murrte Ernst. „Wenn ihm der Brennstoff ausgeht, brauchen wir den Dampfhahn nicht mehr. Sobald er still steht, wirst du das Programm in Ordnung bringen, klar?“


  „Ja, Meister.“


  Der Rest des Tages verging, zu Johannas Erleichterung, schnell und unkompliziert. Während sich der Professor um die korrekte Auslieferung der Hundomatons kümmerte, versuchte sie wieder einmal Ordnung in das ewige Chaos der Werkstatt zu bringen. Sie fühlte sich unwohl, den Autochaniker in ihrem Rücken pausenlos rattern und klackern zu hören. Was hatte sie falsch gemacht? Warum verursachte ihr die Anwesenheit der Maschine ein ungutes Gefühl?


  Minna gab sich unverhohlen enttäuscht, dass ihre kleine Intrige zu nichts geführt hatte. Johanna strafte sie dafür mit Missachtung, was ihr nicht besonders schwer fiel, da sie in Gedanken schon einen Tag weiter war.


  11


  Nach einer unruhigen Nacht, in der sich Johanna pausenlos hin und her gewälzt und vor Aufregung kaum geschlafen hatte, war sie am Morgen darauf so durcheinander, dass der Professor sie entnervt aus der Werkstatt jagte. Grummelnd ermahnte er sie, sich bis zum folgenden Tag besser wieder gesammelt zu haben, ansonsten würde er ihr diese Woche keinen Lohn auszahlen.


  Johanna ließ das Mittagessen ausfallen – sie hätte keinen Bissen hinuntergebracht – und stand zehn Minuten vor der erwarteten Ankunft ihres Verehrers vor dem Bahnhofsgebäude. Auf dem Weg hierher hatte sie in jeder reflektierenden Fläche ihr Aussehen überprüft. Ob ihm auffallen würde, dass sie das gleiche Kleid trug wie bei ihrer letzten Begegnung? Wahrscheinlich schon. Hoffentlich würde er sie deswegen nicht verurteilen. Er stammte aus einer besseren Familie und konnte sich garantiert schönere Bekleidung leisten als sie. Stoff war teuer, obwohl er durch die immer besser werdenden Webmaschinen inzwischen einfach herzustellen war, das aufwändige Schneidern sorgte jedoch für die hohen Preise. Es würde sie sicher acht Wochenlöhne kosten, sich ein neues, hübsches Kleid zuzulegen. Für ihren Ludwig täte sie das gerne! Er würde es sicher zu schätzen wissen.


  Trotz der rußig-schwarzen Rauchwolken der vielen Dampfloks, die im Bahnhof Halt machten, waren sowohl die mit roten Ziegeln eingefassten Türen und Fenster als auch die beige verputzten Wände erstaunlich sauber.


  Nervös stand Johanna vor dem riesigen Torbogen der Station und sah nachdenklich zu, wie Kutschen und Lokomobile eintrafen und Fahrgäste ein- und aussteigen ließen. Auch vor dem Hotel, das nach dem Bahnhof benannt war und diesem gleich gegenüber lag, herrschte reger Betrieb. Niemand beachtete sie, was aber auch wenig überraschend war. Die Angehörigen der besseren Schichten besaßen eine sehr selektive Wahrnehmung, wenn es um die Arbeiterklasse ging. Sie neigten dazu, diese komplett zu übersehen.


  Unruhig wanderte ihr Blick zur Turmuhr über der Galerie des Bahnhofgebäudes. Nicht mehr lange, dann würde der Zug mit ihrem Ludwig an Bord eintreffen. Sie konnte bereits in der Ferne eine Rauchsäule herannahen sehen.


  Mit einem leisen Zischen kam die Lokomotive in der Station Offenburg zum Stehen. Sie war ein neues Modell, das fast ohne Wasserverlust riesige Strecken zurücklegen konnte und deren Reichweite nur vom mitgeführten Brennstoff abhing. Die neuen Eisenbahnlinien waren in den letzten Jahren enorm angewachsen und ein Geheimnis des industriellen Erfolgs des Preußischen Reiches.


  Nicht viele Passagiere stiegen aus den Waggons aus, hauptsächlich waren es Offiziere, die nach Hause kamen. Der Rest seiner Kompanie würde mit einem Sonderzug eintreffen, doch Ludwig hatte es sich nicht nehmen lassen, ein bequemeres ziviles Fortbewegungsmittel zu wählen. Noch lieber hätte er ein Luftschiff genommen, doch er hatte zu spät versucht, sich einen Fahrschein zu organisieren, und in Freiburg hätte er sowieso wieder auf den Zug wechseln müssen, da Luftschiffe in Offenburg noch keinen Landepunkt hatten.


  Unruhig verließ er den Waggon und quetschte sich durch die Menschenmassen, die von hier aus zusteigen wollten. Ob sie wirklich da war? Hoffentlich hatte sie ihn nicht nur zum Narren gehalten. Seine Anspannung wuchs, während er den Bahnhof durch den Torbogen verließ. Sie war nirgends zu sehen. Mit einem schweren Gefühl der Enttäuschung im Bauch blickte er die Bahnhofstraße entlang, bis er sie endlich erspähte. Mit einem scheuen Lächeln stand sie etwas abseits neben dem Hotel, als wäre sie den Menschen aus dem Weg gegangen.


  Auch wenn er sie seit dem Jahrmarkt nicht mehr gesehen hatte, so erinnerte er sich an jedes Detail. Ihr inzwischen etwas längeres, im Sonnenschein schimmerndes Haar, die kleinen Grübchen neben ihrem immer leicht lächelnden Mund und zwei Augen, in denen man sich verlieren konnte; all dies hatte ihn seit ihrer letzten Begegnung verfolgt. Sie hatte ihn tatsächlich verzaubert und wusste es nicht einmal.


  Johanna lächelte scheu, weil sie nicht wusste, was sie sagen sollte. Immer wieder hatte sie diese Szene in ihrem Kopf durchgespielt, sich vorgestellt, was sie alles sagen wollte, und überlegt, wie er reagieren würde. Nun stand er endlich vor ihr und gab ihr das Gefühl, nur zwei Optionen zu haben. Entweder würde sie erstarren und sich nicht rühren können oder wie ein nervöses Huhn gackernd im Kreis rennen.


  „Schön, dich wiederzusehen“, sagte Ludwig nach einer peinlichen Pause und riss Johanna aus der Starre. Sie spürte, wie sie errötete.


  „Hattest du eine gute Reise?“, fragte sie.


  „Ja, hatte ich, nur dauerte sie zu lange.“


  Da ihr keine Erwiderung einfiel, schwieg sie und begnügte sich damit, ihn anzusehen, was ihm schnell peinlich zu werden schien.


  „Nun, wollen wir hier wie angewurzelt stehen bleiben?“, fragte er nach einer Weile.


  „Natürlich nicht“, erwiderte sie hastig.


  „Dann lass uns in den Garten gehen“, sagte Ludwig und hielt ihr den Arm hin.


  Ihr Herz schlug rasend schnell, während sie ihre Hand um seinen kräftigen Arm schloss. Sie hoffte nur, richtig reagiert zu haben und ihm nicht zu nahe gerückt zu sein.


  Langsam gingen sie über die staubige Straße am Hotel Bahnhof vorbei in Richtung des Volksgartens. Die kleine Parkanlage nahe des Stadtrands war um diese Zeit ruhig und weitgehend verlassen, bis auf einige Enten, die sich im Teich und beim Pavillon niedergelassen hatten und in der Sonne schliefen. Während sie an den sorgfältig angelegten Blumenbeeten vorbeigingen, die in unzähligen Farben den Frühling zu feiern begannen, erzählte ihr Ludwig in kurzen Sätzen, wie er mit seiner Einheit zur Entlastung an die Grenze des Iberischen Reiches versetzt worden war. Nachdem dort aber keine Gefahr mehr zu drohen schien, war er wieder in Offenburg für das Sichern des Friedens zuständig, sehr zu seinem und Johannas Glück.


  Es kam ihr ungewöhnlich vor, dass er kurz darauf nach ihrer Arbeit fragte. Bereitwillig schilderte sie den Bau der Hundomatons und deren Erfolg.


  „Und du sagst, du hast dieses Programm gestanzt?“, fragte er erstaunt, nachdem er sich auf eine von Wind und Wetter gezeichnete Holzbank gesetzt hatte und ihr deutete, sich zu ihm zu gesellen.


  „Ja“, meinte sie knapp, und setzte sich neben ihn.


  „Du steckst voller Überraschungen.“


  „Glaubst du mir nicht?“


  „Du bist nicht dumm, das wusste ich schon, als ich dich zum ersten Mal gesehen habe. Trotzdem fällt es mir etwas schwer zu glauben, dass du das ganz alleine geschafft haben sollst.“


  „Ich habe viel gelernt, seit ich bei Professor Geich arbeite.“


  „Ohne Zweifel“, sagte er lächelnd.


  Warum glaubte er ihr nicht? Johanna war ein bisschen enttäuscht, auch wenn sie sich sagte, dass es wohl ihr Los war. Niemand traute einem Mädchen eine solche Arbeit zu.


  „Was wusstest du denn noch, als du mich zum ersten Mal gesehen hast?“, fragte sie keck.


  „Dass du etwas Besonderes bist?“


  „Ach komm, das sagst du doch zu jeder“, murmelte sie verlegen und drehte den Kopf weg.


  „Schätzt du mich so ein?“, fragte Ludwig empört, legte einen Finger an die Seite ihres Kinns und drehte ihren Kopf sanft, bis sie ihn wieder ansah.


  Nein, zweifelsohne schätzte sie ihn nicht so ein! Hoffentlich war er ihr jetzt nicht böse. In diesem Augenblick fiel ihr auf, wie nahe sein Gesicht dem ihren war. Ihr schoss das Blut in den Kopf. Wenn er sie jetzt küssen würde, dann fiele sie wahrscheinlich tot um. Sie war erleichtert und gleichzeitig enttäuscht, nachdem er sich wieder etwas von ihr entfernt hatte.


  „Nein, sicher nicht“, hauchte sie.


  „Du bist etwas Besonderes“, flüsterte er, „und so sollst du auch behandelt werden.“


  „Ludwig, ich –“, begann sie, aber er unterbrach sie.


  „Sag jetzt nichts und genieße lieber den Augenblick.“


  Als ob er ihr das hätte sagen müssen! Sie schwebte in einer höheren Sphäre, nur weil er neben ihr saß und sie ansah. Sie hatte den Ausdruck 'Schmetterlinge im Bauch haben' bisher noch nie benutzt, doch im Moment kam es ihr vor, als hätte sie ein Rudel Luftschiffe darin.


  Ludwig spürte die Spannung und er hatte sich zusammenreißen müssen, um sie nicht zu küssen. Dies gehörte sich für jemanden seines Standes nicht. Meine Güte, das Mädchen wird mich noch in Schwierigkeiten bringen, dachte er gleichzeitig amüsiert und entsetzt.


  Um die nervöse Anspannung zu brechen, plauderte er über seine Vergangenheit. Neugierig lauschte sie seinen Worten.


  Die meisten Offiziere waren adliger Abstammung, während er aus einer bürgerlichen Familie kam, was ihm manchmal zum Nachteil geriet, aber das war Ludwig egal. Sein Vater war Kaufmann und zunächst gar nicht begeistert von diesen Plänen gewesen, hatte dann jedoch nachgegeben und sein Einverständnis gegeben, Ludwigs Offizierskarriere zu unterstützen. In erster Linie hatte er sich für diese Laufbahn entschieden, weil er nicht im Schatten seines Vaters aufwachsen und sich stattdessen einen eigenen Namen machen wollte. Leider, wie er gestehen musste, würde er erst in einigen Jahren, wenn er den Rang eines Hauptmanns erreicht hatte, von seinen Eltern finanziell unabhängig sein.


  Nachdem er seine eigene Geschichte erzählt hatte, fragte er, wie sie ins Haus von Professor Geich gekommen und zu seiner Assistentin geworden war. Ludwig empfand es als eine sehr ungewöhnliche Leistung, die sie vollbracht hatte. Er hatte früh gelernt, Menschen zu lesen, und meist erkannte er problemlos, wenn jemand log. In ihren Augen konnte er keinen noch so kleinen Hinweis auf eine Täuschung sehen, was ihn etwas überraschte, aber erleichterte. Trotzdem zweifelte er tief in sich daran, dass sie das allein geschafft haben sollte.


  „Ich hätte nicht gedacht, jemals jemanden wie dich zu treffen“, sagte Johanna am Ende ihrer Erzählung.


  „Wie meinst du das?“, fragte Ludwig.


  Sie wandte den Blick von ihm ab und starrte in den von leichten Wolken durchzogenen, strahlend blauen Himmel. „Warum interessiert sich ein Mann wie du für ein Mädchen wie mich?“


  „Nun, warum sollte ich nicht?“


  „Du weißt schon“, sagte sie gequält. „Ich bin nur ein Arbeitermädchen und du ...“


  „Ich bin ein Offizier aus einer bürgerlichen Familie, ja.“ Er seufzte.


  „Wird uns das denn nicht im Weg stehen?“


  „Ich weiß es nicht“, gestand er. „Meine Familie dürfte sicher nicht begeistert davon sein. Andererseits waren sie das bei keiner meiner Entscheidungen der letzten fünf Jahre.“


  Sie schwieg.


  „Es ist sicher besser, wenn sie vorläufig nichts davon erfahren“, fuhr er fort. „Gleiches gilt auch für meine Vorgesetzten. Im Offizierskorps achtet man sehr auf alles, was dem guten Ruf schaden könnte, egal wie klein und unbedeutend es sein mag.“


  „Ich möchte weder deiner Karriere noch deiner Familie im Weg stehen“, sagte Johanna traurig.


  „Das tust du nicht“, versicherte er. „Es gibt immer einen Weg, und ich bin bereit, ihn zu gehen, so lange ich dich an meiner Seite weiß.“


  Sprachlos starrte Johanna ihn an, unfähig auch nur einen Ton zu sagen. Sie hatte offensichtlich nicht mit so etwas gerechnet.


  Ludwig wünschte sich, den Satz zurücknehmen zu können, kaum dass er ihn ausgesprochen hatte. Er hatte das Gefühl, deutlich übers Ziel hinausgeschossen zu sein. Er hätte dies nicht sagen sollen, auch wenn es seinen Gefühlen entsprach. Es war noch zu früh, verdammt, schimpfte er mit sich selbst. Nun gab es kein Zurück mehr.


  Die Atmosphäre zwischen ihnen war dicht genug, um sie anfassen, kneten und zu einer Vase formen zu können. Der Gedanke amüsierte ihn und er nahm sich vor, ihr möglichst bald ein paar Blumen schicken zu lassen. Es war das Mindeste, was er für sie tun konnte.


  Für Johanna hätte die Zeit einfach stehenbleiben und dieser Moment der Glückseligkeit für immer andauern können. Sie konnte nicht erfassen, was mit ihr geschah, doch ihr fehlten die Worte, weil es so außergewöhnlich und schön war.


  Sie plauderten, redeten und scherzten noch für eine gefühlte Ewigkeit, bis sich die Sonne dem Horizont zu nähern begann und Johanna anmerkte, langsam zurück nach Hause zu müssen. Ludwig ließ es sich nicht nehmen, sie zur Werkstatt zu begleiten. Wieder hielt er ihr den Arm entgegen, und diesmal hakte sie sich wesentlich selbstsicherer ein. Sie lotste ihn zurück in die Innenstadt und wählte bewusst nicht den schnellsten Weg, damit sie ihm noch etwas länger so nahe sein konnte.


  Johanna hätte sich nichts inniger als einen Abschiedskuss von ihm gewünscht, aber Ludwig erfüllte ihr den unausgesprochenen Wunsch nicht. Sehnsüchtig sah sie ihm hinterher, während er sich in Richtung der Kaserne aufmachte.


  „Und?“, durchbrach der Professor die drückende Stille des Abendessens. „Wie war dein Treffen?“


  „Gut“, murmelte Johanna.


  „Ist das alles?“, hakte er nach.


  Sie sah auf. Ihr Meister blickte sie erwartungsvoll an, aber Minnas gehässiger Gesichtsausdruck ließ sie zögern. Sie wollte nichts erzählen, solange das Dienstmädchen anwesend war. Wenn sie genau darüber nachdachte, wollte sie auch dem Professor nichts erzählen. Woher sollte er wissen, was in ihr vor ging?


  „Ich weiß nicht, was Sie mehr erwarten.“


  „Erwarten? Nun, ich bin einfach neugierig. War es denn nicht schön?“


  „Doch, sehr sogar.“


  „Aber?“


  Fragend runzelte sie die Stirn. „Nichts aber.“


  „Es klang nur nicht sehr überzeugend.“


  „Verzeihen Sie, ich möchte nicht darüber reden.“


  „Nun gut“, brummte er. „Er hat sich doch hoffentlich benommen, oder?“


  „Wie bitte? Selbstverständlich hat er das“, antwortete sie.


  Er brummte noch etwas, das sowohl zustimmend als auch enttäuscht klang. Johanna war froh, dass er keine weiteren Fragen stellte. Sie wusste selbst nicht, was sie im Moment denken oder fühlen sollte und wollte in dieser Gesellschaft nicht darüber reden.


  Die schlechte Stimmung war beinahe greifbar. Sie fragte sich, ob es dem Professor ebenfalls aufgefallen war. Minna warf ihr so unverhohlen neidische Blicke zu, dass sie am liebsten schreiend aus der Küche gerannt wäre. Was hatte das Dienstmädchen nur gegen sie? Es war zum Heulen.


  Lustlos stocherte Johanna in ihrem Eintopf herum und schob ein Stück Kartoffel zur Seite. Sie hatte keinen Hunger und wartete nur darauf, endlich in ihre Kammer gehen zu dürfen.
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  Ein durch Mark und Bein gehendes Rumpeln riss Johanna aus dem Schlaf. Müde blinzelte sie in die beinahe undurchdringliche Dunkelheit und versuchte auszumachen, woher der Krach gekommen war. Es schien sehr nahe gewesen zu sein. Sie hörte schwere Schritte, als jemand hastig und laut die Treppe hinunter polterte. Anscheinend hatte es der Professor ebenfalls gehört und ging nachsehen, was die Ursache des Lärms gewesen war. Sie fragte sich, ob sie ebenfalls aufstehen sollte, aber sie fühlte sich noch immer so schrecklich müde ...


  Ein erstaunter Aufschrei riss sie aus dem Dämmerschlaf, in den sie bereits wieder gesunken war. Sie schreckte hoch, als kurz darauf die Tür ihrer Kammer aufgerissen wurde.


  „Johanna, wach auf!“, rief der Professor.


  „Was ist denn los?“, murmelte sie.


  „Der Automaton ist weg!“


  Von einer Sekunde auf die andere war Johanna hellwach. Was soll heißen, der Automaton ist weg?, dachte sie, schlug die Decke zurück und schwang sich aus dem Bett. Der Boden unter ihren nackten Füßen war kalt und sie zierte sich für einen Moment, weil sie im Nachthemd vor ihrem Meister stand. Er ließ ihr allerdings keine Zeit zum Anziehen und drängte sie, ihm zu folgen.


  Der Professor hetzte mit der Öllampe in der Hand in die Werkstatt und Johanna fiel auf, dass er selbst ebenfalls nicht angezogen war. Es wäre ein lustiger Anblick gewesen, wie ihr Meister mit zerzauselten Haaren und im Nachthemd vor ihr her lief, wenn nicht sein erschrockener Gesichtsausdruck gewesen wäre.


  In der Werkstatt angekommen, zündete er die Öllampen an. Sein erster Eindruck hatte nicht getäuscht: Der Automaton war weg und in der Außenwand klaffte ein großes Loch. Staub waberte in der Luft, reizte ihre Lungen und reflektierte das Licht der Lampe, so dass sie kaum bis zur Gasse hinaus sehen konnten.


  „Der Automaton kann doch nicht einfach verschwinden, dafür ist er viel zu groß“, sagte Johanna.


  „Er ist nicht mehr da, wie du sicher siehst“, rügte der Professor. „Jemand ist eingebrochen und hat ihn gestohlen.“


  Sie tappte an ihm vorbei, nahm die Öllampe von der Werkbank und untersuchte den Platz, wo der Automaton bis vor kurzem noch gestanden hatte. Sie ging zum Loch in der Außenwand, musterte die gezackten Trümmer und spähte auf die Strohgasse. In den Häusern rundum war in einigen Fenstern Licht zu sehen. Der Krach war laut genug gewesen, um die Nachbarn aufzuwecken. Und da war noch etwas ...


  „Wenn jemand eingebrochen ist, warum liegen dann die Trümmer nicht in der Werkstatt sondern draußen?“, fragte sie.


  Ernst kam zu ihr und betrachtete die Szenerie. Es gab keinen Zweifel an ihrer Bemerkung. Der Teil der Strohgasse vor dem Haus war mit Steinbrocken und zerbrochenem Verputz übersät, aber in der Werkstatt befand sich kaum etwas.


  „Nein, nein, das ist unmöglich“, stotterte er.


  „Er ist ausgebrochen.“


  „Sprich nichts aus, das du nicht beweisen kannst, Mädchen!“, schimpfte der Professor.


  „Ich sage ja nur, dass es danach aussieht.“


  „Dennoch ist es nicht möglich! Er hat keine Möglichkeit, sich zu bewegen, weil wir ihm keine gegeben haben.“


  „Dann muss er sich selbst ein Fahrwerk gebaut haben.“


  „Johanna, es reicht!“


  „Er hat sich weiter verbessert“, murmelte sie abwesend.


  „Johanna“, flüsterte er. Der ungewohnt leise Ton bewirkte, dass sie zu ihm sah. „Schweig.“


  „Warum?“


  „Weil wir es nicht wissen und – weil es nicht sein kann.“


  „Aber –“, fing sie an, wurde jedoch rüde unterbrochen.


  „Willst du der Polizei erklären müssen, dass wir einen Automaton gebaut haben, der sich nicht mehr abschalten lässt, in der Lage ist, sich selber zu verbessern und jetzt fortgelaufen ist?“


  Johanna verstand, worauf der Professor hinaus wollte. Dies war sicher keine gute Idee. „Es würde uns niemand glauben, nicht wahr?“


  „Exakt. Bestenfalls würde man uns auslachen, und im schlimmsten Fall fände man sicher einen Platz im Irrenhaus für uns beide.“


  „Trotzdem müssen wir ihn wiederfinden!“


  „Ja, das müssen wir! Abgesehen vom Geld, das ich in die Konstruktion gesteckt habe, ist nicht auszudenken, was er da draußen alles anstellen kann.“


  Inzwischen waren an den Fenstern rundherum einige verschlafene Gesichter zu sehen, die ebenfalls wissen wollten, was geschehen war. Stimmengemurmel war in der Stille der Nacht zu hören.


  „Zieh dich an“, sagte der Professor nach einer Denkpause.


  „Es ist erst vier Uhr“, nörgelte sie.


  „Ich kann die Uhr lesen, Johanna“, mahnte er. „Wir müssen den Autochaniker zurückholen, und zwar schnell.“


  Natürlich hatte der Professor recht. Siedend heiß stieg in Johanna die Erkenntnis auf, dass es ihre Schuld war. Sie hatte einen drastischen Fehler beim Stanzen des Programms gemacht, und nun war der Automaton weg, bevor sie ihn hatte korrigieren können. Wenn jemandem deswegen etwas zustoßen würde, könnte sie sich das nie verzeihen. Rasch zog sie sich in ihre Kammer zurück und zog ihre Arbeitskleider an.


  Kurz darauf stand sie wieder in der Werkstatt stand. Der Professor war ebenfalls angezogen und erwartete sie bereits ungeduldig.


  „Weit kann er ja noch nicht sein“, meinte er. „Du gehst in Richtung der Hauptstraße und siehst dich dort um. Zögere nicht zu fragen, ob jemand etwas Ungewöhnliches gesehen hat.“


  „Ja, Meister.“


  „Ich sehe mich gegenüber um. Und beeil dich!“


  Bevor sie noch etwas sagen konnte, hastete der Professor bereits davon. Pflichtbewusst machte sie sich ebenfalls auf den Weg.


  Johanna fragte sich, wie der Automaton sich überhaupt hatte fortbewegen können. Er hatte weder ein Fahrwerk noch eine andere Möglichkeit, Räder zu bewegen. Ob er darum den Testautomaton zerlegt hatte? Es musste fast so sein. Sie würde garantiert furchtbaren Ärger bekommen. Was sollte sie jetzt machen?


  An der Hauptstraße angekommen, spähte sie in beide Richtungen und versuchte, im schwachen Licht der Gaslampen etwas zu erkennen. Keine Menschenseele war unterwegs. Sie glaubte, in der Ferne ein leises Klackern zu hören. Sie lauschte angestrengt, doch nun war es verstummt. Hatten ihr die Ohren einen Streich gespielt? Entmutigt starrte sie in die Ferne und folgte dann der Straße in Richtung des Bahnhofs. Sie machte sich keine großen Hoffnungen, den Autochaniker zu finden, auch wenn er nicht viel Vorsprung haben konnte. Es gab einfach zu viele abzweigende Gassen, durch die er hatte flüchten können, und Zeugen schienen keine unterwegs zu sein, bis auf einige Katzen, die jedoch kaum Auskunft geben konnten.


  Trotz aller Hoffnungslosigkeit suchte sie tapfer weiter und kam erst mit der aufgehenden Sonne wieder bei der Werkstatt an. Zu ihrem Erstaunen war der Professor bereits zurück und führte ein angeregtes Gespräch mit einer weiteren Person. Der Mann trug fast die gleiche Uniform wie Ludwig; ihre erste Vermutung, es handle sich um einen Polizisten, erwies sich damit als falsch.


  Was macht denn der Soldat da?, fragte sie sich. Bis sie in Hörweite gelangt war, schien das Gespräch bereits beendet zu sein. Sie sah, wie ihr Meister dem Soldaten die Hand schüttelte und sich dann ins Innere der zerstörten Werkstatt begab. Johanna beschleunigte ihre Schritte und betrat das Trümmerfeld ebenfalls.


  „Ah, da bist du ja wieder“, sagte der Professor. „Deinem Gesicht nach vermute ich, dass du nichts gefunden hast?“


  „Leider gar nichts, und ich war sehr gründlich.“


  „Ich habe den Einbruch bereits gemeldet.“


  „Warum war das Heer hier?“


  „Weil es sich nicht um einen einfachen Diebstahl handelte und Sachbeschädigungen dieses Ausmaßes ein Fall für das Heer sind“, erklärte er.


  Johanna wollte fragen, ob er etwas zum Automaton gesagt hatte, beschloss dann jedoch, es zu lassen. Offensichtlich wollte der Professor die Wahrheit verheimlichen und es stand ihr nicht zu, dies in Frage zu stellen.


  „Ich denke, es ist besser, wenn für den Moment niemand weiß, was wirklich geschehen ist“, sagte er, als ob er ihre Gedanken gelesen hätte.


  „Was ist, wenn jemand den Automaton vor uns findet?“


  „Ich weiß es nicht. Ich werde einige verschwiegene Burschen zur Suche einstellen und hoffen, dass es nicht so weit kommt.“


  „Ich ...“ Sie stockte. „Es tut mir leid.“


  „Ja, das hoffe ich sehr! Das hätte nicht passieren dürfen.“ Ernst seufzte. „Nein, mir tut es leid. Ich hätte wissen sollen, dass es gefährlich ist, so etwas zu versuchen.“


  „Das ist alles meine Schuld.“


  „Genau genommen ist es meine, weil du mein Schützling bist und ich dich damit beauftragt habe. Genug davon, wir haben Wichtigeres zu tun, als uns um die Schuld zu streiten.“


  Johanna war überrascht. Sie hatte erwartet, dass es ein Donnerwetter gäbe, doch stattdessen nahm er die Schuld sogar auf sich. Warum?


  „Ja, Meister“, antwortete sie gehorsam.


  Bald darauf hatten sie alle Hände voll zu tun, als Professor Geich die Suchmannschaft einwies und Johanna losschickte, um einen Maurer mit dem Wiederaufbau der Werkstattwand zu beauftragen.
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  Die Suche hatte – sehr zu Ernsts Enttäuschung – keine Resultate gebracht. Niemand hatte etwas gesehen oder einen Hinweis darauf gefunden, wo der Automaton untergebracht worden war. Er war wie vom Erdboden verschluckt.


  Während der Wiederaufbau der Außenmauer zügig vonstatten ging, sah sich der Professor frustriert in der leeren Werkstatt um. Die Teilelager waren leer, der Autochaniker hatte nur das Werkzeug und die Maschinen zurückgelassen. Was jetzt? Immerhin spülte der Verkauf der Hundomatons genügend Geld in die Kasse, aber trotzdem würde ihn der Materialverlust langfristig schmerzen. Er hatte zu viel Geld in die Konstruktion gesteckt, um sie einfach so aufzugeben. Weit konnte sie ja wirklich nicht sein und trotzdem schien es fast unmöglich, sie aufzuspüren. Hätte er Johanna doch nie erlaubt, diesen Stanzer einzubauen! Wer konnte sagen, was für Zusatzprogramme sich der Automaton erstellt hatte? Wozu war er in der Lage?


  Johanna kümmerte sich inzwischen um die korrekte Weiterführung des Baus der Hundomatons. Der Professor hatte eine Scheune am Rand des Arbeiterviertels gemietet, wo ein Mann und drei Kinder, zwei davon Mädchen deutlich unter Johannas Alter, fleißig Automatons zusammenschraubten. Im Moment schafften sie etwa zwei Maschinen pro Woche, was nur knapp reichte, um den Bedarf zu decken. Interessiert beobachtete sie, wie das jüngere Mädchen eine Lochbandrolle vorsichtig in den metallenen Halterahmen einspannte, dann die von Johanna gestanzte Vorlage darüberlegte und mit einem kleineren Stanzer die Löcher setzte. Es war eine reine Fleißarbeit, die jedoch viel Genauigkeit erforderte. Johanna war froh, dass sie dies nicht auch noch selbst machen musste!


  Sie nahm sich Zeit, dem Mann zuzuhören, der sich als Herr Gehrter vorstellte. Er war nur unwesentlich größer als sie, aber dafür stämmig und kräftig, fast wie ihr Vater. Sein linker Arm war schrecklich entstellt – das Ergebnis einer geplatzten Dampfleitung, wie er ihr erklärte – was seine gute Laune aber nicht zu beeinflussen schien. Er klagte jedoch über zu wenig Licht und eine zu hohe Luftfeuchtigkeit, worauf Johanna versprach, sich darum zu kümmern. Die Beleuchtung schien ihr zwar ausreichend zu sein, die feuchte, muffige Luft hingegen war ihr schon beim Eintreten unangenehm aufgefallen.


  Währenddessen überdachte sie die Ereignisse der letzten Nacht wieder und wieder im Geiste. Warum war der Automaton ausgebrochen? Es musste einen logischen Grund geben, dennoch kam sie nicht dahinter, welcher es sein könnte. Nach wie vor war sie fest davon überzeugt, keinen Fehler gemacht zu haben, und trotzdem konnte sie das Verhalten der Maschine nicht nachvollziehen.


  Auf dem Rückweg zur Werkstatt wollte sie noch etwas erledigen. Vor der Schneiderei Lark blieb sie stehen und spähte aufgeregt in die Schaufensterauslage. Sie wollte unbedingt noch ein neues Kleid kaufen, auch wenn es ihren gesamten bisherigen Verdienst aufbrauchen würde. Da ihr Vater das Geld, das sie ihm angeboten hatte, nicht hatte nehmen wollen, hatte sie beschlossen, es in ein schönes Kleid zu investieren. Tief durchatmend stieß sie die Tür auf, worauf eine kleine Glocke über ihr ein helles Klimpern erklingen ließ.


  Das Geschäft war nicht besonders geräumig und wimmelte von hölzernen Puppen, die Kleider und Anzüge in verschiedenen Preisklassen zur Schau stellten. Johanna war früher bereits einmal hier gewesen.


  „Kann ich dir helfen?“, erklang eine argwöhnische Stimme aus dem hinteren Teil des Ladens.


  „Ich suche nach einem Sonntagskleid“, antwortete Johanna zaghaft.


  Eine imposante, voluminöse Frau schob sich scheinbar aus dem Nirgendwo hervor, worauf Johanna sich verwundert fragte, warum sie die Schneiderin nicht schon vorher gesehen hatte. Sie spürte förmlich, wie sie verächtlich gemustert wurde.


  „Wie viel darf es denn kosten?“, fragte Frau Lark.


  Wortlos zog Johanna den kleinen Lederbeutel hervor, in dem sie ihr Geld aufbewahrte, öffnete die Schnürung und legte den Säckel auf den Tisch, der sowohl als Arbeitsfläche wie auch als Kassentresen fungierte. Die Schneiderin warf einen flüchtigen Blick in den Beutel und schien mit geübtem Blick zu erkennen, dass sich etwas über fünfzig Mark in ihm befanden. Es war eine beachtliche Summe für ein so junges Mädchen und knapp genug für ein schönes Sonntagskleid. Sofort taute sie auf und lächelte zum ersten Mal, seitdem Johanna das Geschäft betreten hatte.


  „Was schwebt dir denn vor?“, fragte sie.


  „Etwas Einfaches und Elegantes“, meinte Johanna und wies auf ein Ausstellungsstück zu ihrer Linken. „Vielleicht in diesem Stil?“


  „Eine gute Wahl, ich schätze, der Grünton dürfte gut zu dir passen“, sagte Frau Lark nachdenklich und holte ein Maßband aus einer Schublade des Verkaufstresens hervor. Dann befahl sie: „Stell dich bitte gerade hin.“


  Johanna wartete geduldig und folgte den Anweisungen der Schneiderin, die jeden möglichen Körperteilumfang exakt maß und die Daten sorgfältig niederschrieb.


  „Wenn dir dieses Kleid gefällt, kann ich es auf deine Maße ändern“, sagte sie nach einer Rechenpause.


  „Wie viel kostet mich das?“, fragte Johanna.


  „Das Kleid selbst ist 45 Goldmark wert, aber ich muss es noch ändern.“ Sie bewegte die Lippen, als sie rechnete. „Sagen wir fünfzig Mark?“


  Johanna schluckte leer. Es war mehr, als sie erwartet hatte. Wenn sie ihren Vater wie geplant finanziell unterstützt hätte, könnte sie es sich nicht leisten. Nachdenklich musterte sie das Kleid. Der Schnitt war ihrem grauen Kleid nicht unähnlich, der dunkelgrüne Wollstoff war jedoch weicher und leichter. Die Ärmelumschläge und der Kragen waren aus weißem Leinen, was ihr besonders gut gefiel. Sie war sicher, dass es Ludwig genauso ansprechend finden würde.


  „Bis wann wäre es fertig?“, fragte sie.


  „Das ist schnell gemacht, ich kann es noch heute fertigstellen“, bot die Schneiderin an.


  Wenige Minuten später verließ Johanna glücklich und um einen Großteil ihres Vermögens erleichtert die Schneiderei. Ein Bote würde ihr das Kleid später vorbeibringen; dieser Zusatzdienst war zwar nicht gratis, aber sie hatte befürchtet, nicht nochmals vorbeikommen zu können und darum die zusätzliche Mark bezahlt.


  Als sie wieder bei der Werkstatt ankam, beendeten die Maurer gerade die Arbeit für den heutigen Tag. Sie waren noch nicht fertig, den Feierabend hatten sie sich allerdings trotzdem verdient. Die Mauer selbst war wieder aufgebaut worden und sowohl die Tür als auch das kleine Schaufenster waren wieder an der richtigen Stelle eingesetzt. Nun musste der Mörtel noch trocknen und die Wand anschließend verputzt werden.


  Ohne langsamer zu werden, betrat Johanna die Werkstatt, die leer und verloren wirkte. Ihr Meister saß auf dem Schemel bei der Werkbank und stand auf, als er sie hineinkommen sah.


  „Da bist du ja wieder“, sagte er mit seltsam hohler Stimme. „Konntest du alles erledigen?“


  „Ja, Meister. Die Produktion läuft nach Plan, es gibt keine Verzögerungen.“


  Sie überbrachte die beiden Klagen des Vorarbeiters, worauf der Professor kurz angebunden meinte, er werde sich darum kümmern.


  „Gibt es etwas Neues?“, fragte Johanna danach.


  „Nein“, seufzte er. „Keine Spur, keinen Hinweis.“


  „Er muss doch irgendwo sein.“


  „Sicher, nur wo?“


  „Er hat den Befehl, sich zu verbessern“, murmelte Johanna.


  „Bist du sicher, dass er nicht den Befehl hat abzuhauen?“, fragte der Professor sarkastisch.


  Sie beachtete die Worte nicht und murmelte weiter: „Hier kann er sich nicht mehr verbessern.“


  Ihr Blick wanderte zu den leeren Regalen. Hier gab es nichts mehr für ihn zu tun und keinen Brennstoff mehr, um das Feuer der Dampfmaschine zu füttern. Um seinem Programm zu folgen, musste er logischerweise einen neuen Ort aufsuchen. Nur welchen?


  „Johanna, wie fähig ist die Leseeinheit, die du programmiert hast?“


  „Exakt genug, um Baupläne zu lesen und zu deuten. Warum?“


  „Gut genug, um eine Straßenkarte zu lesen?“, fragte er finster.


  „Ich denke schon. Warum?“


  Ohne zu antworten ging er auf einen Stoß Papier zu, der neben dem Stanzer in der Ecke lag. Rasch durchwühlte er den leise raschelnden Stapel. Jeder einzelne Bauplan, den er je gezeichnet hatte, lag da. Und er fand noch etwas. Besorgt zog er einen Stadtplan von Offenburg aus dem unteren Drittel hervor.


  Erst als er die Karte in den Händen hielt, dämmerte es Johanna, worauf er hinaus gewollt hatte. Offenbar hatte der Automaton den Plan eingelesen und so eine Ahnung, wie die nähere Umgebung aussah. Das beantwortete jedoch nicht die Frage, wohin er verschwunden war.


  Nachdem der Professor die Karte auf dem Boden ausgebreitet hatte, kniete sich Johanna neben ihn und studierte die Zeichnung genau.


  „Was wäre ein logischer Fluchtpunkt?“, fragte der Professor.


  „Ein Ort, wo er Platz hat, es Teile und Brennstoff gibt und er ungestört ist“, meinte Johanna.


  „Wo haben wir sowas?“


  Angestrengt betrachtete sie den Plan, bis ihr Blick an etwas hängen blieb. „Die Maschinenfabrik!“


  Sie zeigte mit dem Finger auf die Weststadt. Die Maschinenfabrik schien die einzige logische Konsequenz zu sein. Die riesigen Lagerhallen boten genug Platz und einen gigantischen Vorrat an Metall und Einzelteilen, den er nutzen konnte.


  „Ja, das muss es sein“, sagte er. „Nur werden die uns das Gelände kaum einfach so durchsuchen lassen.“


  „Überlassen Sie das mir, ich kenne mich dort ein bisschen aus.“


  „Dein Vater arbeitet dort, nicht wahr?“


  Sie nickte. Johanna war ein paar Mal auf dem Gelände gewesen, auch wenn sie nie dort gearbeitet hatte. In der Nacht schwiegen die Maschinen in der Fabrik. Das einzige Problem war der Wachmann, der mit Eindringlingen nicht zimperlich umging. Sie bräuchte schon etwas Glück, damit sie sich ungestört umsehen konnte.


  Es war schon späterer Nachmittag, als es an der Haustür klopfte.


  „Ich gehe schon!“, rief Johanna aufgeregt. Sie hatte bereits auf diesen Moment gewartet und hetzte sofort los, bevor Minna ihr in die Quere kommen konnte.


  Der Dienstbote, ein Junge von höchstens dreizehn Jahren, reichte ihr ein sorgfältig verschnürtes Paket und verabschiedete sich danach höflich. Glücklich drückte Johanna das Bündel an sich, schloss die Tür und schlich leise zu ihrer Kammer.


  „Was ist das?“, fragte Minna. Sie stand im Wohnzimmer, hielt einen Staublappen in der Hand und starrte vorwurfsvoll zu ihr herüber.


  Johanna drückte das Paket fester an sich. „Nichts, nur eine Lieferung für mich.“


  „Eine Lieferung? Zeig her!“


  Der Befehlston gefiel Johanna nicht. „Das geht dich nichts an.“


  „Kein Grund, so unhöflich zu werden“, murrte das Dienstmädchen. „Ich habe nur gefragt.“


  Johanna zog sich schweigend in ihre Kammer zurück, öffnete ihre Truhe und verstaute das Paket unter ihren Kleidern. Neugierig zu sein war eine Sache, dieser anmaßende Befehlston war jedoch etwas anderes! Was hatte sie Minna angetan, um so angefeindet zu werden?


  Seufzend kehrte sie in die Werkstatt zurück, um die letzten Vorbereitungen zu treffen, bevor es dunkel wurde.
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  Die Straßen leerten sich, noch bevor das Licht der Sonne durch den schwachen Schein der Gaslampen ersetzt wurde. Die meisten Menschen zogen sich unter der Woche frühzeitig in ihre Häuser und Kammern zurück, um Erholung im Schlaf nach einem weiteren anstrengenden Arbeitstag zu suchen.


  Johanna huschte beinahe lautlos die dürftig beleuchteten Straßen entlang zur Maschinenfabrik. Keiner der wenigen Passanten, die um diese Zeit noch unterwegs waren, würdigte sie auch nur eines müden Blicks. Johanna war beunruhigt und nervös. Wenn man sie erwischte, gäbe das garantiert furchtbaren Ärger. Das große Problem war vor allem die Dogge des Wachmanns, die noch bissiger war als der alte Mann selbst. Sie musste auf ihr Geschick vertrauen, um den beiden zu entgehen.


  Der Weg zur Fabrik selbst war unbeleuchtet und wimmelte von Schlaglöchern und knöchelhohen Steinen. Sie musste aufpassen, damit sie nicht stolperte und hinfiel. Zweifel nagten an ihr, während sich das Gelände vor ihr aus der Dunkelheit schälte und im schwachen Mondlicht umrisshaft zu sehen war. Die Gebäude lagen düster und verlassen da und wirkten mit den gezackten Dächern wie ein schlafender Drache, der bereit war, jederzeit aufzuspringen, um sich auf seine Opfer zu stürzen und sie zu verspeisen. Das hohe, geschmiedete Tor ragte vor ihr auf, massiv und uneinnehmbar auf den ersten Blick. Die Mauer neben dem Portal war hingegen so niedrig, dass sie selbst ein Kind ohne Hilfe überklettern konnte. Johanna hatte jedoch nicht vor, sich diese Mühe zu machen. Zielgerichtet ging sie zum Tor und stieß den Flügel ohne großen Kraftaufwand auf. Niemand hatte es für nötig gehalten, das Tor zu verschließen; es war mehr ein Wegabschluss als ein Einbruchsschutz.


  Vorsichtig schlich sie auf das unbeleuchtete Gelände. Außer einem schwachen Grillenzirpen, das von den Wiesen auf der anderen Seite der Mauer herübergetragen wurde, war absolut nichts zu hören. Sie spähte nach einem Lichtschein, egal wie schwach er sein mochte, während sie sich der ersten Halle näherte. Der Wachmann war immer mit einer uralten, verbeulten Öllampe unterwegs, so dass sie ihn früh erkennen sollte, solange sie aufmerksam war.


  Endlich an der Wand der Fabrikhalle angekommen, umfasste sie den Griff ihrer mitgebrachten Lampe fester und atmete tief durch. Sie machte nur ungern Licht, doch sie brauchte es, um erkennen zu können, ob der Automaton irgendwo eingedrungen war. Der Professor hatte ihr für diesen Zweck seine eigene Lampe geliehen, damit sie nicht mit einer Öllampe hantieren musste. Sie umfasste die Stablampe fester, klappte die kleine Kurbel aus, wie er es ihr gezeigt hatte, und zog den Federmechanismus auf. Unter leisem Summen des Uhrwerks begann der Kohlenstift der Glühlampe in schwachem Licht zu glimmen, gerade hell genug, damit sie sich umsehen konnte.


  Schnell hastete sie an der Wand entlang und musterte jeden Zugang, den sie finden konnte. Da der Automaton zu groß war, um durch eine normale Tür zu passen, ignorierte sie die kleineren Eingänge und nahm sich nur die Zeit, die größeren Tore genauer zu untersuchen. Sie fand keinen Hinweis auf einen gewaltsamen Einbruch. Dies überraschte sie nicht. Wenn er tatsächlich hierher gekommen war, wäre er sicher nicht in die Haupthalle eingedrungen.


  Ein leises Bellen in der Ferne ließ sie sich umdrehen und die Lampe ausschalten. Gehetzt suchten ihre Augen das Gelände ab und spähten nach einem Lichtschein oder einem anderen Hinweis auf die Anwesenheit des Wachmanns. Nach einigen bangen Sekunden, in denen sie nichts finden konnte, löste sie sich aus der Starre und bewegte sich tiefer in das Areal, in Richtung der Lagerhallen. Ihr Herz schlug rasend schnell, als sie beim ersten der drei kleineren Gebäuden ankam, die zur Lagerung der Teile verwendet wurden, die dann in der eigentlichen Fabrik zu Drehbänken, Stanzern oder anderen Maschinen zusammengebaut wurden.


  Einem Instinkt folgend ging sie an der ersten Halle vorbei zum hintersten Teil des Geländes. Mit der wieder eingeschalteten Lampe in der Hand untersuchte sie das zweite, kleinste Gebäude, bevor sie zur dritten Halle weiterging. Das vordere Tor ließ nichts Ungewöhnliches erkennen, aber das Seitentor, das offenbar nur selten gebraucht wurde, erschien ihr merkwürdig verzogen.


  Nach kurzer Untersuchung fiel ihr auf, was nicht stimmte. Das Tor aus vom Wetter gezeichnetem Holz hing schief in den Angeln und das angeschraubte Vorhängeschloss, das vor unerlaubtem Zugriff schützen sollte, war mitsamt der Schrauben ausgerissen und unachtsam wieder angelehnt worden. Vorsichtig schlich Johanna zum Spalt zwischen dem Tor und der Hallenwand und lauschte hinein. Ein vertrautes Klackern drang schwach, aber deutlich hörbar, aus der Finsternis. Nur mit Mühe vermochte sie das schwere Tor weit genug aufzustoßen, damit sie sich durch den Spalt ins Innere quetschen konnte.


  Das Licht ihrer Lampe war bei weitem nicht stark genug, um die Halle auszuleuchten. In der fast undurchdringlichen Dunkelheit konnte sie nur wenige Schritte weit sehen. Obwohl sie den Automaton inzwischen deutlich hören konnte, war es ihr unmöglich, die Richtung zu bestimmen, aus der die Geräusche kamen. Langsam ging sie weiter und schwenkte den Strahl vor sich hin und her, in der Hoffnung, dadurch mehr sehen zu können. Ihre Nase bestätigte bereits, dass sie am richtigen Ort war. Der Geruch einer laufenden Dampfturbine war unverkennbar, auch wenn die Luftfeuchtigkeit wegen deren verlustfreiem Lauf nicht so hoch war.


  Das Klackern verstummte für einen kurzen Moment und ertönte dann erneut in einem anderen Rhythmus. Etwas schien sich zu bewegen, doch es war gerade so weit außerhalb des Lichtkreises, dass sie es nicht genau erkennen konnte.


  Ein lautes Rattern erklang genau hinter ihr und mit einem nur mühsam unterdrückten Kreischen drehte sie sich ruckartig um. Ein beweglicher Arm hatte sich hinter ihr aus der unergründlichen Höhe der Halle abgesenkt. Erschrocken und mit zittrigen Fingern wich sie zurück, während ein am Arm angebrachter Schallgenerator sie neugierig zu untersuchen schien. Ebenso plötzlich wie er erschienen war, zog sich der Arm samt Generator nach oben aus dem Lichtschein zurück.


  Irgendwo weit über ihr nahm anscheinend eine zweite Logikeinheit die Arbeit auf. Weitere folgten, und nach wenigen Sekunden schien es, als ob überall um sie herum das vertraute und doch beängstigende Klacken erklang.


  Wie viele Logikeinheiten sind das jetzt?, fragte sie sich überrascht. Es schienen deutlich mehr als die ursprünglichen acht zu sein.


  Ein leises Zischen zu ihrer Linken erklang. Johanna folgte dem Geräusch. Wenn das die Dampfmaschine war, dann müsste sich auch die zentrale Logikeinheit dort befinden. Der Autochaniker schien wesentlich größer geworden zu sein, doch wenn sie ihn abgeschaltet hatte, spielte das keine Rolle mehr.


  Nach wenigen Schritten erschien ein Dampfkessel im Licht ihrer Stablampe. Stirnrunzelnd nahm sie zur Kenntnis, dass dies nicht die Hochleistungsturbine war, die der Professor eingebaut hatte, sondern eine wesentlich größere, ältere Kolbenmaschine. Unbeirrt, wenn auch etwas verwundert, ging sie zu ihr hin und drehte den Dampfhahn zu. Das Zischen hörte sofort auf, nicht jedoch das Klackern und Rattern der Logikeinheiten. Wenige Sekunden später senkte sich ein weiterer Arm mit fein gefertigten Fingern aus dem oberen Teil der Halle hinab und drehte den Hahn wieder auf.


  „Gute Güte“, murmelte Johanna.


  Hatte sich der Autochaniker tatsächlich eine weitere Dampfmaschine eingebaut? Es schien so, auch wenn es ihr vollkommen unwahrscheinlich vorkam. Das stellte sie jetzt vor ein Problem. Wie sollte sie den Automaton abschalten, wenn er sich mit einer weiteren Maschine am Leben erhalten konnte? Sie konnte ewig umherrennen und würde es trotzdem nie schaffen, die Dampfzufuhr überall gleichzeitig zu unterbrechen.


  Immerhin wusste sie jetzt dafür, wo der Automaton war. Sie beschloss, mit dieser Information zurück zum Professor zu gehen und mit ihm gemeinsam eine Lösung zu suchen. Wenn die Maschine so enorm angewachsen war, würden sie ihn sowieso nur zerlegt aus der Halle schaffen können, und sie bezweifelte, dass er in der wesentlich kleineren Werkstatt überhaupt noch Platz fand.


  Der schwache Schein des noch nicht ganz halbvollen Mondes, der am leicht bewölkten Nachthimmel zu sehen war, wies ihr den Weg zurück zum Tor und aus der Halle. Wieder hörte sie ein Bellen, diesmal näher als zuvor. Ein aufmerksamer Blick ließ sie einen deutlichen Schein bei der Fabrik erkennen. Der Wachmann!


  Hastig sah sie sich um und beschloss dann, lieber kein Risiko einzugehen. Leise und doch so schnell wie möglich rannte sie von der Halle weg und erreichte nach kurzer Zeit die Mauer auf der Nordseite des Areals. Die grob gehauenen Natursteine boten genügend Halt zum Klettern. Innerhalb weniger Augenblicke hatte sie das Hindernis überwunden und befand sich wieder außerhalb des Fabrikgeländes. Erleichtert, aber mit vor Nervosität rasendem Herzen, umrundete sie das eingezäunte Gebiet und kehrte hastig zur Werkstatt zurück.


  Es war weit nach Mitternacht, als Ernst geduldig wartete, bis sich die atemlose Johanna so weit beruhigt hatte, um ihren Bericht verständlich und chronologisch geordnet erzählen zu können. Es fiel ihm schwer, dies alles zu glauben. Wenn er nicht selbst in den Tagen zuvor gesehen hätte, wie ungewöhnlich der Automaton auf äußere Einflüsse reagiert hatte, hätte er ihre Erzählung als Lüge abgeschmettert und wahrscheinlich keinen weiteren Gedanken daran verschwendet. Schweigend standen das Mädchen und er sich gegenüber, als es endlich zu Ende erzählt hatte.


  „Die Angelegenheit wird immer komplizierter“, sagte er nach einer Weile.


  Johanna starrte schweigend ins Leere.


  „Wie soll ich nur erklären, dass sich mein Automaton in der Lagerhalle der Maschinenfabrik eingenistet hat und dabei zusätzlich zu groß geworden ist, um noch in meine Werkstatt zu passen? Keiner wird uns das glauben“, murmelte er vor sich hin.


  „Kennen Sie den Besitzer der Fabrik?“, fragte Johanna. „Vielleicht ist es am besten, wenn wir uns an ihn direkt wenden.“


  „Herrn Martin? Nicht persönlich, nein. Was sollte ich ihm auch erzählen? Dass ein sich selbst verbessernder Automaton aus meinem Haus ausgebrochen und bei ihm eingebrochen ist? Weißt du, wie verrückt das klingt?“


  Johanna schwieg bedrückt.


  „Ich will nicht, dass die Details des Autochanikers an die Öffentlichkeit gelangen“, fuhr Ernst fort. „So langsam sehe ich keine andere Möglichkeit. Wir müssen ihn zerstören.“


  Johanna schreckte auf. „Was? Nein!“


  „Wieso nicht, Kind?“, grummelte Ernst. „Dieses ... Ding ist gefährlich und unberechenbar, und es wird uns beide noch in Teufels Küche bringen, wenn wir es nicht beseitigen!“


  „Ich dachte, es sei Ihr Traum, Meister! Ich habe so viel Zeit damit verbracht, das Programm genau gemäß Ihren Wünschen zu fertigen.“


  „Ein Traum kann zum Albtraum werden, Johanna.“ Ernst seufzte. Wie sollte er ihr das bloß erklären? „Dies ist mehr, als wir erwartet haben, ja sogar mehr, als wir gewollt haben! Ich bin mindestens so fasziniert wie du von seiner Entwicklung, jedoch du musst auch zugeben, dass es Gefahren birgt, die wir nicht abschätzen können.“


  „Ich verstehe nicht ganz, welche Gefahren Sie meinen.“


  „Wie lange wird er weiterwachsen? Was passiert, wenn er Menschen als Bedrohung empfindet?“


  „Wieso sollte er das tun?“


  „Wir haben bereits gesehen, wie er sich gegen das Abschalten schützt, richtig?“


  Johanna nickte.


  „Was denkst du, wird passieren, wenn wir das oft genug machen?“


  „Ich weiß es nicht, wahrscheinlich wird er sich wieder einen neuen Ort suchen?“


  „Vielleicht, oder er greift an.“


  „Das kann ich mir nicht vorstellen“, meinte Johanna.


  „Ich kann und will dieses Risiko nicht eingehen. Schließlich ist es meine Verantwortung.“


  „Es ist auch meine. Ich habe sein Programm gestanzt.“


  „Ja, das stimmt, trotzdem glaube ich, es ist besser, wenn wir das für uns behalten“, sagte Ernst nachdenklich.


  „Warum?“


  Wieder zögerte er. Manchmal war sie furchtbar naiv, was fast ebenso schlimm war, als wenn sie ähnlich einer Maschine alles logisch zu analysieren schien.


  „Darüber haben wir doch schon mal geredet. Ich möchte dich nur schützen, Johanna.“


  „Ich verstehe immer noch nicht. Schützen? Wovor?“


  „Du hast etwas geschaffen, das wir kaum verstehen. Wenn die Menschheit davon erfährt, wird sie mit Verwirrung oder blankem Hass reagieren. Die Menschen fürchten alles, was sie nicht kontrollieren können. Dieser Hass wird sich gegen dich richten, weil du dafür verantwortlich bist“, erklärte Ernst.


  „Ich meinte es doch nur gut ...“


  „Ich weiß, aber das wird niemanden interessieren. Du bist ein Mädchen, du stammst aus der Arbeiterschicht und du hast etwas erschaffen, das den Menschen Angst macht. Was denkst du, wie lange es dauert, bis sie für dich einen Scheiterhaufen hinter der Kirche aufbauen?“


  Mit schockiert aufgerissenen Augen starrte sie ihn an. Garantiert hatte sie nicht über diese Dinge nachgedacht. Natürlich war dies nicht mehr das finstere Mittelalter, trotzdem war es mehr als einmal zu Übergriffen auf Mechaniker gekommen, weil ihre Erfindungen den Menschen geschadet hatten. Unfälle konnten immer passieren, jedoch so fasziniert die Leute von all den technischen Wunderwerken auch waren, so konnten sie die neuen Errungenschaften trotzdem schnell verteufeln und sich benehmen wie eine Herde verängstigt blökender Schafe. Es würde kaum ein Scheiterhaufen aufgestellt werden, dennoch konnten die Konsequenzen dramatisch sein, wenn die Wahrheit ans Licht käme.


  „Ich wollte nie, dass es soweit kommt“, sagte Johanna mit weinerlicher Stimme.


  „Ich weiß.“


  „Was machen wir denn nun?“


  Ernst dachte nicht lange nach. „Von hier aus werde ich mich darum kümmern. Ich kenne einige Leute, die für Geld beinahe alles machen. Geh jetzt schlafen und genieße morgen den Sonntag mit deinem Offizier. Ich kümmere mich inzwischen darum, dass der Automaton verschwindet.“


  „Ja, Meister“, sagte sie leise.


  „Mach dir keinen Kopf deswegen, du hast nichts Falsches gemacht.“


  Johanna nickte schweigend, bevor sie sich in ihre Kammer zurückzog.


  Für Ernst war der Tag noch nicht zu Ende. Nachdenklich ging er im leeren Raum zwischen der neu gemauerten Außenwand und der Werkbank auf und ab, während er die Möglichkeiten überdachte.


  Ja, er kannte einige Leute in dieser Stadt, die für ein paar Goldmark keine unangenehmen Fragen stellten. Diesmal würde es ihn dennoch viel mehr Geld kosten, da er nicht nur etwas Illegales, sondern auch hochgradig Gefährliches forderte. Eine Sprengung der Halle schien ihm dennoch die sicherste Methode zu sein, um das Problem schnell und effizient zu lösen. Es war schade um das viele Geld, das er in den Automaton gesteckt hatte, aber es war ihm lieber, die Maschine zu zerstören, als dass sie schlussendlich noch in die falschen Hände fallen würde.


  Todmüde kroch Johanna unter ihre kalte Bettdecke, konnte jedoch trotzdem nicht einschlafen. Hatte der Professor das vorhin ernst gemeint oder hatte er ihr nur Angst einjagen wollen? Eine kleine, fiese Stimme versuchte ihr einzureden, dass er nur den Ruhm für ihre Arbeit selber einheimsen wolle, doch das konnte sie sich fast nicht vorstellen. Selbstverständlich gehörte ihm der größte Teil des Ruhms, schließlich war sie nur seine Assistentin! Zudem machte sie diese Arbeit nicht, um damit berühmt zu werden. Zwar hatte sie keine freie Berufswahl gehabt, und doch machte es ihr inzwischen Spaß und sie liebte die kleinen und großen Herausforderungen des Automatonbaus. Es war garantiert tausend Mal spannender, als den ganzen Tag in einer Fabrik zu stehen oder als Dienstmädchen pausenlos zu schuften.


  Sie drehte sich auf die Seite und dachte an Ludwig. Sie hatten ausgemacht, sich morgen wieder im Garten zu treffen, wo sie schon letztes Mal viel Zeit miteinander verbracht hatten. Sie freute sich auf ihn, auch wenn sie fürchtete, es nicht richtig genießen zu können. Trotzdem, oder vielleicht auch gerade deswegen, rief sie sich sein Gesicht vor Augen. Ob er sich morgen endlich getrauen würde, sie zu küssen? Ihr wurde warm bei diesem Gedanken, der sich in ihr ausbreitete und den Automaton verdrängte. In diesem Moment – müde, verängstigt, unsicher – wollte sie an nichts anderes denken als an ihren Liebsten. Sie verdrängte alles andere aus ihrem Kopf, als sie mit einer Hand ihr Nachthemd ein Stück nach oben zog und ihre andere Hand nach unten zu wandern begann.
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  Trüb und düster zeigte sich der Sonntag nach den letzten schönen Wochen. Zwar war es noch trocken, aber die Luft roch nach Regen, als die kleine, einspännige Kutsche vor dem Bahnhof Halt machte, um einen Passagier einzuladen.


  August hasste das Reisen mit dem Zug. Es war laut, dreckig und selbst in der ersten Klasse immer beengt. Außerhalb des Marktes war er nicht gerne von Menschen umgeben und bevorzugte es, seine Ruhe zu haben. Da Offenburg allerdings noch keine Anbindung an das Luftschifffahrtsnetz hatte und die Reise mit der Kutsche einfach zu lang dauerte, war es die schnellste Möglichkeit, wenn auch nicht seine favorisierte. Hoffentlich lohnte es sich wenigstens. Er hatte das Aufstellen des ersten Markts der Saison seinen beiden Söhnen überlassen, die ihn hoffentlich nicht enttäuschen würden. Albert und Georg waren alt genug, um etwas Verantwortung zu übernehmen, aber August vertraute niemandem außer sich selbst.


  Schnell verließ er deshalb die Station und stieg in die Kutsche, die er am Tag zuvor telegrafisch bestellt hatte. An einem Sonntagmorgen herrschte zum Glück nicht viel Rummel, so dass ihn niemand bemerkte. Sein Informant hielt sicher noch weitere Neuigkeiten für ihn bereit.
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  Johanna erwachte aus ihrem tiefen, traumlosen Schlaf und fand das Haus leer und verlassen vor. Der Herd in der Küche war nur noch handwarm, was darauf hindeutete, dass der Professor früh weggegangen war. Minna war ebenfalls nicht da, was sie zwar ungewöhnlich fand, doch es war ihr gerade recht. Sie war auch so schon nervös und blöde Bemerkungen konnte sie heute absolut nicht gebrauchen.


  Es war eine Weile her, seit sie sich das letzte Mal selber Frühstück hatte zubereiten müssen. Zum Glück wusste sie, wo alles war. Mit geübten Handgriffen erhitzte sie Wasser und goss sich einen Malzkaffee auf. Sie hatte kaum Hunger, zwang sich jedoch trotzdem, eine Kleinigkeit zu essen. Nachdenklich blieb sie am Küchentisch sitzen, bis sie die Kirchenuhr elf Mal schlagen hörte. Es wurde Zeit.


  Sie war noch nicht dazu gekommen, das gestern gekaufte Kleid anzuprobieren und musste blind darauf vertrauen, dass es ihr passte. Aufgeregt zog sie sich in ihre Kammer zurück, nahm das kleine, in Packpapier geschlagene Bündel aus ihrer Kleidertruhe und faltete es auf.


  Im Zwielicht ihrer Kammer wirkte der Grünton des Kleids wesentlich dunkler als er in Wirklichkeit war, dennoch empfand sie ihn als wunderschön. Ihr Herz pochte vor Nervosität, während sie ihr Arbeitskleid abstreifte und in ihre Neuerwerbung schlüpfte. Es passte in einer Perfektion, an die sie nicht gewöhnt war. Wie eine zweite Haut schmiegte sich der feine Stoff an ihren Körper. Mehr als jemals zuvor hätte sie sich jetzt gern in einem Spiegel betrachtet.


  Im Gegensatz zu ihrem alten Sonntagskleid war dieses länger und endete erst bei den Knöcheln, wie es sich gehörte. Sie war kein Kind mehr und somit war es unangebracht, wenn der Rock schon kurz unterhalb der Knie aufhörte. Der Schnitt war für ihr Empfinden ungewöhnlich und sie brauchte eine Weile, bis sie erkannte, warum dies so war. Der Stoff unter der Brust war dicker und enger geschnitten, was dafür sorgte, dass sich ihre Brüste leicht hoben. Es hatte nicht den gleichen Effekt wie ein richtiges Korsett, aber es war besser als nichts. Ob Ludwig das gefallen würde? Johanna spürte eine leichte Wärme in ihren Wangen, als sie daran dachte. Bestimmt!


  Mit leicht zittrigen Fingern flocht sie sich daraufhin die Haare hoch. Der Anstand verlangte zwar von ihr, eine Kopfbedeckung zu tragen, doch dies ignorierte sie geflissentlich. Nach dem Tod ihrer Mutter hatte sie die Haube weggeworfen und geschworen, nie wieder ihr Haupt zu bedecken. Es war eine sinnlose, trotzige Geste, jedoch war sie noch immer davon überzeugt, dass ihre Mutter den entweichenden Dampf der fehlerhaften Druckleitung gesehen hätte, wenn ihre Sicht nicht durch die blöde Haube eingeschränkt gewesen wäre. Sie könnte noch am Leben sein ... Johanna schluckte leer und schob den Gedanken zur Seite, bevor er ihr den schönen Tag madig machte.


  Kurz darauf ging sie aus dem Haus und fühlte sich völlig anders als jemals zuvor. Stolz, aber angespannt, wandelte sie durch die Straßen in Richtung des Bahnhofs. Zu ihrem Erstaunen schien nicht nur sie sich anders wahrzunehmen. Kaum war sie auf die Hauptstraße eingebogen, lüftete ein ihr entgegenkommender Mann sogar den Hut und wünschte ihr einen schönen Sonntag. Johanna war so baff, dass sie außer einem Lächeln keine Erwiderung geben konnte. Noch nie zuvor hatte ein Mann ihr gegenüber den Hut gelüftet! Sie wusste nicht mal, was die korrekte Reaktion darauf war.


  Kurz bevor die Hauptstraße in die Bahnhofstraße mündete, hatte sie die Gelegenheit, ihre Reflektion in einem Schaufenster zu betrachten. Erstaunt musterte sie sich und wunderte sich weniger, warum man ihr plötzlich mit Respekt begegnete; ja, warum man sie überhaupt beachtete! Was sie im reflektierenden Glas sah, war nicht das etwas magere, linkische Arbeitermädchen, sondern eine elegante, junge Frau aus besserem Haus. Wahrscheinlich hätte selbst ihr Vater zwei Mal hinsehen müssen, bevor er sie erkannt hätte.


  Mit einer neu gefundenen Selbstsicherheit ging sie weiter, bog beim Bahnhof ab und erreichte schließlich den Garten. Sie war spät dran und Ludwig wartete bereits auf sie. Ein kurzer Anflug von Angst erfasste sie, weil sie befürchtete, er würde deswegen mit ihr schimpfen.


  „Entschuldige, ich bin etwas verspätet“, sagte Johanna.


  „Das macht doch nichts“, erwiderte Ludwig. „Ich hab dich erst gar nicht erkannt. Du siehst fantastisch aus!“


  Sie bedankte sich verlegen und fragte dann: „Gefällt dir das Kleid?“


  „Natürlich, was für eine Frage!“


  Sprachlos strahlte sie ihn an. Seine Reaktion war das, was sie sich erhofft hatte, auch wenn sie insgeheim befürchtet hatte, es könnte ihm nicht gefallen. Zu ihrer großen Erleichterung hatte sie sich geirrt.


  „Nicht mal mein Vater könnte etwas Negatives gegen dich sagen“, meinte Ludwig nach einer kurzen Pause.


  „Meinst du?“


  Er nickte und hielt ihr, wie schon beim letzten Mal, den Arm hin, worauf sie sich einhakte und tiefer in den Garten führen ließ. Im Gegensatz zum vergangenen Freitag kam sie sich diesmal nicht zu schlecht bekleidet vor. Ludwig wirkte in seiner Uniform sowieso immer elegant angezogen, doch nun wirkte sie nicht mehr wie die graue Maus neben ihm, sondern kam sich beinahe gleichwertig vor.


  Das Wetter hatte Mitleid mit den beiden, so dass es, obwohl es erst ganz danach ausgesehen hatte, nicht zu regnen begann und sich nach einer Weile sogar erste Löcher in der bleiernen Wolkendecke zeigten. Nach einer Runde um den Teich wollten sie sich aufmachen, den Garten wieder zu verlassen, als in der Ferne ein lauter Knall zu hören war.


  „Was war das denn?“, fragte Johanna erschrocken.


  „Es klang fast wie eine Explosion“, meinte Ludwig.


  Worum sollte es sich auch sonst handeln? Der Professor musste soeben seinen Plan durchgeführt und den Automaton gesprengt haben. Dies konnte sie Ludwig gegenüber jedoch nicht erwähnen.


  „Schau“, sagte sie und wies auf eine sich schnell ausbreitende Rauchsäule, die in einiger Distanz aufstieg. In dieser Richtung befand sich das Industriequartier.


  „Ich sollte mir das besser ansehen“, meinte Ludwig. „Du solltest nach Hause gehen, es könnte gefährlich sein.“


  „Du wirst mich doch nicht einfach abschieben?“, fragte sie zerknirscht.


  „Sicher nicht“, sagte er schnell. „Ich will dich nur nicht in Gefahr bringen.“


  „Das wirst du nicht, da bin ich mir sicher“, erwiderte sie lächelnd.


  Er schwieg besorgt, während er in einem beachtlichen Tempo zum Bahnhof ging, und sie beinahe hinter sich her schleifte. Nur mit Mühe konnte sie mit ihm Schritt halten und war froh, als er eine der Mietkutschen ansteuerte. Dieses Tempo hätte sie nicht lange durchgehalten.


  Mit knappen Worten gab er dem Kutscher, der auf dem Bock seines zweiachsigen, geschlossenen Vehikels saß, die Anweisung, sie zur Quelle der Rauchsäule zu bringen. Danach öffnete er die Tür und half Johanna beim Einsteigen. Eilig folgte er ihr ins Innere und setzte sich, worauf der Kutscher sein Gefährt in Bewegung setzte und rasch Fahrt aufnahm.


  „Entschuldige, so war das eigentlich nicht gedacht gewesen“, sagte Ludwig nach einer Weile.


  „Macht doch nichts“, sagte Johanna. „Ich verstehe schon, dass dich sowas nicht kalt lässt.“


  „Wahrscheinlich ist nur ein Dampfkessel geplatzt und wir können uns sogleich wieder auf den Rückweg machen.“


  Johanna war ihm nicht böse. Das redete sie sich zumindest ein. Sie war allerdings etwas enttäuscht. Selbst an einem freien Tag konnte er nicht die Zeit mit ihr genießen. Sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, und starrte abwesend aus dem kleinen Fenster in der Kutschentür. Früher war sie öfter auf einem Fuhrwerk mitgefahren; im Vergleich dazu war diese Mietkutsche jedoch wesentlich bequemer. Leider konnte sie die Fahrt aufgrund ihrer Nervosität nicht so recht genießen.


  Schnell zogen die Häuser an ihnen vorbei, während die Fahrt über das holprige Kopfsteinpflaster durch die Hauptstraße führte. Die Rauchsäule wurde größer, je näher sie dem Fabrikareal kamen. Wie erwartet war die Quelle bei der Maschinenfabrik zu finden.


  Sie waren nicht die Ersten, die beim Fabrikgelände ankamen. Das Lokomobil der Feuerwehr stand bereits da, allerdings waren die tapferen Feuerwehrmänner nicht etwa mit dem Löschen eines Brandes beschäftigt, sondern standen neben dem Tor und schienen zu beraten, was zu tun wäre.


  Kaum hatte die Kutsche angehalten, war Ludwig schon ausgestiegen, und suchte sofort das Gespräch mit der Feuerwehr. Johanna kletterte vorsichtig aus der Kabine und wurde bleich, als sie über die Mauer des Werksgeländes spähte. Hinter der Hauptfabrikhalle lagen die Lagerhallen in Trümmern, und zwischen den rauchenden Überresten ragte ein bizarres Gebilde aus Metallprofilen und Rohren in den Himmel. Der Autochaniker war offensichtlich um ein beachtliches Stück gewachsen, seit sie gestern hier gewesen war. Schnelle Bewegungen waren zwischen dem Geflecht aus Messing und Stahl zu sehen, wo sich der Rauch in seltsamen Mustern und Wirbeln verschob.


  „Bleib bei der Kutsche!“, rief ihr Ludwig zu.


  Es war eine unnötige Bemerkung, da sie sowieso wie angewurzelt auf dem weichen Untergrund neben der Kutsche stand und gleichzeitig ohnmächtig und zutiefst entsetzt auf das starrte, was sie geschaffen hatte. Ein halbes Dutzend Arme erschienen aus dem Rauch und begannen, die Fabrikhalle zu zerlegen. Effizient und systematisch rissen die Metallarme erst das Dach ab und trugen dann Stein für Stein die Mauern davon. Jedes Metallteil, das die Arme fanden, wurde sofort ins Innere des Automatons gezogen, wo es wahrscheinlich auf seine Tauglichkeit als neues Bauteil überprüft wurde. Fasziniert erkannte Johanna, dass der Automaton wahrscheinlich sehr schnell weiter wachsen würde, wenn er sich so viel Metall einverleibte.


  Nach einigen Minuten des Betrachtens dieses bizarren Schauspiels kam Ludwig zu ihr und sagte: „Ich denke, es ist besser, wenn du nach Hause gehst, Johanna. Ich weiß nicht, ob das hier“, er zeigte mit der linken Hand auf das Chaos hinter sich, „eine Gefahr darstellt.“


  „Sei bloß vorsichtig“, antwortete sie. Angst machte sich in ihr breit. Was wäre, wenn der von ihr geschaffene Automaton ihrem Liebsten etwas antat?


  „Mir wird nichts passieren“, versicherte er ihr.


  Tränen schossen ihr unvermittelt in die Augen und sie warf sich ihm um den Hals. Zaghaft erwiderte er die Umarmung. Die Nähe zu ihm war ungewohnt und ließ ihr Herz höher schlagen, erst recht als sie spürte, dass auch seines rasend schnell pochte. Sie sah zu ihm auf. Er erwiderte ihren Blick, schien zu zögern, doch dann beugte er sich herab und küsste sie vorsichtig, ja beinahe schüchtern.


  Überrascht spürte sie seine Lippen auf ihren eigenen. Im ersten Moment wäre sie fast vor ihm zurückgewichen, obwohl sie sich gestern noch diesen Kuss so sehr gewünscht hatte. Er kam so unerwartet! Vielleicht hätte sie den ersten Kuss mit ihm gerne in einer romantischeren Situation erlebt, doch trotz allem war es wunderschön, und sie spürte ein weiteres Mal die Luftschiffe in ihrem Bauch aufsteigen. Viel zu schnell war der Moment vorbei und er sah ihr mit einem verlegenen Blick in die Augen. Sie spürte, wie sie ein weiteres Mal errötete.


  „Ich lasse dich von der Kutsche nach Hause bringen und melde mich, sobald ich kann“, flüsterte er.


  „Pass auf dich auf“, hauchte sie ihm zu, bevor sie wieder in die Kutsche stieg.


  Er steckte dem Kutscher ein Geldstück zu und gab ihm einige Anweisungen, bevor er nochmals zur Kabinentür kam. Schweigend und mit einem sehnsüchtigen Gesichtsausdruck nahm er ihre Hand in die seine, bevor er die Tür schloss und dem Kutscher anzeigte, dass er losfahren konnte.


  Angespannt und in Gedanken abwesend verbrachte Johanna die kurze Fahrt nach Hause. Es war ein kurzes Rendezvous gewesen und mit diesem abrupten Ende alles andere als befriedigend. Aber er hat mich geküsst!, jubelte sie in Gedanken. Leider konnte sie sich nicht wirklich darüber freuen, angesichts ihres sich unkontrolliert verhaltenden Automatons. Was der Professor wohl dazu sagen würde? Sie sehnte sich nicht danach, ihm gegenüber zu stehen, und als die Kutsche schlussendlich vor der Werkstatt anhielt, brauchte sie erstaunlich viel Überwindung, um auszusteigen. Der wahre Ärger hatte wahrscheinlich gerade erst angefangen.


  Sie fand den Professor in der Küche, wo er leise fluchend auf und ab marschierte. In Gedanken versunken bemerkte er sie erst, als sie plötzlich neben ihm im Raum stand. Er musterte sie verwirrt und schien einige Sekunden zu brauchen, bis er sie überhaupt erkannte. Klar, er hatte das Kleid auch noch nie gesehen!


  „Du bist schon zurück?“, fragte er erstaunt. „Ich habe gar nicht mitbekommen, dass du dir ein neues Kleid gekauft hast.“


  „Eine seltsame Explosion bei der Maschinenfabrik hat das Rendezvous vorzeitig beendet“, antwortete Johanna bitter. „Darf ich annehmen, dass die Sache mit dem Beseitigen des Automatons schiefgegangen ist?“


  „Nein, es hat alles wunderbar geklappt, darum ist nicht eine gigantische Maschine dabei, das Industrieviertel zu zerlegen“, murrte er zynisch.


  „Was ist geschehen?“


  „Der Autochaniker war wesentlich größer, als wir angenommen haben. Die beiden Idioten, die ich angeheuert hatte, sind daraufhin in Panik geraten, haben die Sprengsätze geworfen und die Explosion hat einen der Dampfkessel zerstört. Das Resultat hast du ja mit eigenen Augen gesehen.“


  „Ihnen ist nichts passiert?“


  „Ich stand außerhalb der Mauer, zur Sicherheit. Keine Ahnung, was mit meinen Handlangern passiert ist, aber ich sah, wie sich der Automaton zu reparieren begann, kaum dass er sich aus der zerstörten Wand ins Freie entfaltet hatte.“


  „Und dann?“


  „Ich bin geflohen, was denn sonst? Es wäre keine gute Idee, sich nach dieser Explosion da erwischen zu lassen.“


  Johanna war froh, dass ihrem Meister nichts passiert war, auch wenn ihr die Geschichte große Sorgen bereitete. Rasch erzählte sie, wie sie beim Werksgelände angekommen waren und alles in Trümmern vorgefunden hatten.


  „Was machen wir jetzt?“, fragte sie danach.


  Der Professor schüttelte den Kopf. „Ich habe keine Ahnung.“


  „Das Heer wird den Automaton wahrscheinlich zerstören.“


  „Er wird sich wehren.“


  „Wieso meinen Sie?“, fragte Johanna.


  „Ich sah nicht nur, wie er sich reparierte, sondern auch wie er mindestens einen weiteren Dampfkessel mit Stahlplatten zu verkleiden begann.“


  Johanna liefen plötzlich kalte Schauer den Rücken hinab. Warum hatte sie nicht daran gedacht? Der Automaton hatte den Befehl, sich zu verbessern! Ein Angriff stellte für ihn nur eine weitere Funktionsstörung dar, vor der er beginnen würde, sich zu schützen. Und dann? Würde er zurückschlagen? War das möglich? Verzweifelt versuchte sie sich zu erinnern, wie sie die Befehle genau formuliert hatte. Hätte sie nur einen Plan gemacht, bevor sie mit dem Stanzen begonnen hatte!


  „Wir müssen das Heer unbedingt warnen!“, rief Johanna aus. „Wenn sie ihn angreifen, machen sie alles nur noch schlimmer!“


  „Und wie willst du dein Wissen begründen?“


  „Ich werde ihnen sagen müssen, dass ich das Programm gestanzt habe“, sagte sie.


  „Nein! Was auch passiert, das darf absolut niemand erfahren! Darüber haben wir doch schon einmal gesprochen.“


  „Wenn wir unser Wissen für uns behalten, kommt vielleicht alles nur noch schlimmer!“


  „Vielleicht, aber vielleicht auch nicht. Das Preußische Heer hat mehr zu bieten als ein paar improvisierte Sprengsätze. Sie werden den Automaton zerstören können.“


  „Nicht wenn er sich zu panzern beginnt.“


  „Es gibt nichts, was wir noch tun können“, meinte der Professor resignierend.


  „Etwas kann man immer tun“, murmelte Johanna.


  „Was denn? Sag es doch!“


  „Ich sagte nie, dass ich auf alles eine Antwort weiß!“, fauchte sie zurück.


  „So tust du aber manchmal!“


  Johanna öffnete den Mund zu einer Antwort, brachte jedoch keinen Ton heraus. Statt einer heftigen Erwiderung kamen ihr die Tränen. Warum war er so gemein zu ihr? Sie hatte nichts Böses getan!


  Ernst nahm ihr Weinen mit einer gewissen Befriedigung zur Kenntnis und schämte sich sofort dafür. Er hatte nicht grob sein wollen. Sie konnte ja eigentlich nichts dafür. Doch, korrigierte er sich, wenn man es genau nahm, war es ihre Schuld, sie konnte es unmöglich besser gewusst haben. Zum Teufel, er selbst hatte nicht geahnt, dass es soweit kommen konnte! Noch nie hatte ein Automaton in irgendeiner Weise unberechenbar reagiert, nicht bei ihm, nicht in ganz Preußen, nirgends auf der Welt! Er wusste selber nicht, was nun passieren würde.


  Etwas hilflos sah er zu seiner jungen Assistentin, die nach einer Weile schluchzend die Küche verließ und sich in ihre Kammer zurückzog.


  Mit einem tiefen Seufzer auf den Lippen setzte er sich an den Küchentisch, grub die Hände in sein schütteres Haar und dachte verzweifelt über eine Lösung nach. Vielleicht war es feige von ihm, dennoch hatte er große Angst vor dem, was passieren konnte, wenn das Preußische Heer Wind davon bekam, wer den Automaton geschaffen hatte, und von seinen Fähigkeiten erfuhr. Noch schlimmer wäre, wenn einer der zahlreichen Feinde des Preußischen Reichs von der Existenz dieser Maschine erfahren würde. Dies musste auf jeden Fall verhindert werden, koste es, was es wolle!


  Johanna hatte sich diesen Sonntag definitiv anders vorgestellt. Verzweifelt setzte sie sich auf ihr Bett, wischte die Tränen ab und versuchte, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Wenn ihr Meister auch nur herumsitzen und nichts tun wollte, so war zumindest sie der Meinung, dass es möglich sein musste, etwas zu unternehmen! Das schlechte Gewissen plagte sie, weil sie sich für die Zerstörung der Fabrik und eventuell sogar für den Tod von zwei Männern verantwortlich fühlte. Ob man sie wegen Mordes anklagen würde? Sie schauderte bei dem Gedanken.


  Langsam stand sie wieder auf, öffnete die Knöpfung ihres Kleides, streifte es ab, faltete es sorgfältig zusammen und legte es zurück in ihre Truhe. Bereits vermisste sie das Gefühl des sanften Wollstoffs auf ihrer Haut, während sie ihr Unterhemd zurecht zupfte und in ihre groben Alltagskleider schlüpfte. Von einer Sekunde auf die andere fühlte sie sich schmutzig und unvollständig. Unzufrieden, fügte sie in Gedanken hinzu. Nie zuvor war sie einem besseren Leben so nahe gewesen wie heute, und es machte sie traurig, dass es ihr nun vielleicht verwehrt bleiben würde, nur wegen diesem verfluchten Automaton! Noch hatte sie keine Ahnung, wie sie es erreichen wollte, aber sie musste ihn stoppen. Ihr Gewissen ließe sie sonst wahrscheinlich nie wieder ruhig schlafen. Nur wie?


  Es hat mit einem Programm angefangen, dachte sie unvermittelt. Vielleicht ...


  Eine Idee erschien in ihrem Kopf. Sie stürmte aus ihrer Kammer zurück in die Küche, wo ihr plötzliches Auftauchen den Professor aus seinen Gedanken riss und erschreckte.


  „Ich habe eine Idee!“, rief sie triumphierend und atemlos.


  „Na, da bin ich gespannt“, erwiderte er skeptisch.


  „Eigentlich ist es so simpel. Warum bin ich nicht schon früher auf die Idee gekommen? Manchmal denkt man einfach zu weit und –“


  Der Professor unterbrach sie: „Erzähl mir lieber von deiner Idee. Du plapperst gerade unverständlich vor dich hin.“


  „Entschuldigen Sie, Meister“, sagte sie hastig. „Ich muss ihm nur ein neues Programm einspeisen, das ist alles.“


  „Im Grunde eine gute Idee. Nur wie willst du das machen? Er wird dich kaum sein Programm entfernen lassen.“


  „Das muss ich auch nicht. Er wird es selber einlegen.“


  Der Professor sah sie an und runzelte überrascht die Stirn. „Wird er es nicht zuerst überprüfen?“, fragte er.


  „Doch, wahrscheinlich schon“, sagte Johanna. „Ich werde das Programm tarnen müssen.“


  „Wie zum Teufel willst du das anstellen?“


  „Vertrauen Sie mir einfach, Meister.“


  „Das habe ich schon einmal getan“, erwiderte er. „Das Resultat davon zerlegt gerade die Stadt.“


  „Das war jetzt sehr unfair“, flüsterte Johanna gekränkt.


  „Ich sage nur, wie es ist. Na schön, wir konnten beide nicht vorhersehen, was passieren würde. Du hast dir eine Chance verdient, den Fehler zu beheben.“


  „Danke, Meister.“


  „Was brauchst du dafür?“


  „Ein paar Tage am Stanzer?“, meinte sie scheu.


  „So viel Zeit haben wir nicht“, sagte der Professor streng. „Wenn du das wirklich durchziehen willst, müssen wir bis morgen fertig sein.“


  „Ja, Meister“, sagte Johanna leise.


  Enttäuscht von seinem Verhalten tappte sie in die leere Werkstatt und bereitete den Stanzer vor. Gut, es war vielleicht nicht schlau gewesen, nach diesem Vorfall an sein Vertrauen zu appellieren, aber sie konnte wirklich nichts dafür! Niemand hatte ihr je gesagt, dass eine Maschine Dinge tun konnte, die man nicht gewollt hatte. Woher hätte sie das wissen sollen?


  Sie bereitete sich geistig auf eine lange Nacht vor, legte eine Papprolle in den Stanzer ein und begann sich zu konzentrieren, bis Lochmuster vor ihrem inneren Auge erschienen.


  Kaum war die Sonne hinter dem Horizont verschwunden, öffnete der Himmel seine Schleusen. Die ganze Nacht hindurch goss es in Strömen, als ob die Natur die vergangenen schönen Wochen ungeschehen machen wollte. Das Wasser spülte den Schmutz von den Straßen, den Ruß von Dächern und Wänden, und ließ den Mühlbach so weit ansteigen, dass an einigen Stellen bereits befürchtet wurde, er könnte über die Ufer treten. Immerhin wurden die noch schwelenden Trümmer der Maschinenfabrik dadurch gelöscht, auch wenn es den Automaton nicht daran hinderte, sich weiter auszubreiten.


  Johanna ignorierte das schlechte Wetter. Sie ließ den Stanzer kaum aus den Augen und setzte wie eine Besessene Reihe an Reihe von Löchern in die Papprolle. Nicht zum ersten Mal arbeitete sie so rastlos, auch wenn sie dies eigentlich nie mehr hatte machen wollen. Sie konnte sich vor Müdigkeit kaum noch auf den Beinen halten, als der Professor am Morgen die Werkstatt wieder betrat.


  „Ich bin fast fertig“, gähnte sie ihm zu, noch bevor er etwas sagen konnte.


  Sie hatte es tatsächlich durchgezogen! Wieder einmal hatte Ernst sie unterschätzt, wie er bestürzt feststellen musste. Immerhin schien sie es für wichtig zu halten, ihre Fehler zu korrigieren, was er als eine sehr positive Eigenschaft einschätzte.


  Er warf einen beiläufigen Blick auf die Rolle. Das Muster war seltsam und glich nichts, was er je gesehen hatte. Dicht an dicht lagen die Löcher, immer leicht versetzt und teilweise überlappend, was eigentlich gar nicht funktionieren dürfte. Hatte sie jetzt endgültig den Verstand verloren? Es war unmöglich, dass der Automaton dieses Programm überhaupt lesen, geschweige denn umsetzen konnte.


  Als ob sie seine Gedanken gelesen hatte, sagte sie: „Der Automaton wird das Programm drei Mal lesen müssen, bis er es verstanden hat, dann wird es zu spät sein und er muss sich automatisch abschalten.“


  „Wie soll das gehen?“, fragte Ernst. „Die Löcher sind an Orten, die die Fühler der Leseeinheit teilweise gar nicht erreichen können.“


  „Ich weiß. Er wird die Fühler nach dem zweiten Lesen verschieben müssen, um den Rest zu verstehen. Dann gibt es kein Zurück mehr.“


  „Mädchen, das ergibt überhaupt keinen Sinn!“, rief er aus. „Das kann nicht funktionieren!“


  „Es kann genauso wenig nicht funktionieren, wie eine Maschine nicht lernen kann“, murmelte Johanna.


  Ernst schwieg. Dieses Argument konnte er nicht widerlegen. Sie hatte schon einmal das Unmögliche möglich gemacht, warum nicht auch ein zweites Mal? Ihm graute bei dem Gedanken, was Johanna noch alles erschaffen würde, wenn sie älter wäre und noch mehr Erfahrung mit den Automatons hätte.


  „Komm, sorgen wir erst mal dafür, dass du nicht im Stehen einschläfst. Die letzten Löcher kannst du nachher immer noch stanzen“, sagte er und führte sie sanft, aber mit Nachdruck aus der Werkstatt in die Küche.


  Minna stand bereits am Herd und schürte gewissenhaft das Feuer ein, damit es die passende Hitze entwickelte. Sie runzelte die Stirn, während der Professor seine Assistentin wie eine alte Frau am Arm hineinführte.


  „Guten Morgen“, sagte Ernst zu ihr. „Konntest du deinen freien Tag genießen?“


  „Ja, Herr Professor“, sagte das Dienstmädchen gehorsam, aber erstaunlich wenig kommunikativ.


  „Schön. Setz bitte eine große Kanne Kaffee auf, ja?“


  Sie nickte, füllte die Zinnkanne mit Wasser, stellte sie auf die steinerne Platte und griff in einen der zahlreichen Vorratsschränke gleich neben dem Herd.


  „Nicht das Surrogat!“, rief Ernst, nachdem er sah, dass sie den Malzkaffee in der Hand hielt. „Nimm den richtigen Kaffee.“


  „Ja, Herr Professor“, sagte Minna erstaunt.


  Kaffee war teuer geworden, darum trank er ihn normalerweise nur am Sonntag unverdünnt. Herr Walter vom Kolonialwarenladen beim Marktplatz hatte in letzter Zeit die Preise noch mehr als sonst erhöhen müssen, da wegen der britischen Blockade im Atlantik nicht mehr so viele Schiffe aus dem Kaiserreich Mexiko eintrafen, und dadurch waren nicht nur die Kaffeebohnen, sondern auch andere Waren aus der Neuen Welt immer seltener geworden. Lieferungen per Luftschiff waren weniger davon betroffen, jedoch dafür noch teurer, und bisher waren die Versuche, die Kaffeepflanze in Preußen anzubauen, von wenig Erfolg gekrönt gewesen.


  Johanna saß kaum am Tisch, als sie schon die Augen geschlossen hatte. Ihr Kopf dröhnte und pochte; am liebsten hätte sie sich direkt in ihr Bett begeben und den Rest der Woche verschlafen. Sie arbeitete am effizientesten, wenn sie müde war, aber der Schlafmangel tat ihr nicht gut.


  Es dauerte einige Zeit, bis der Kaffee fertig war. Der Professor wies sein Dienstmädchen an, zwei Tassen einzuschenken, wovon er eine Johanna reichte. Der unverkennbare Geruch stieg ihr in die Nase. Mit zittrigen Fingern nippte sie an dem heißen, starken Gebräu und musste sich beherrschen, um es nicht sogleich wieder auszuspucken.


  „Ganz langsam“, meinte Ernst. „Er ist noch heiß.“


  „Bitter“, presste sie hervor, was ihm ein Grinsen entlockte.


  „Ja, das ist er. Aber er macht dich wach, du wirst sehen.“


  Schon beim zweiten, kleinen Schluck hatte sich Johanna etwas an den Geschmack gewöhnt. Sie mochte ihn nicht, ganz im Gegenteil! Es war wahrscheinlich das Ekligste, was sie je getrunken hatte, mit Ausnahme des Lebertrans, den ihre Mutter ihr früher ab und zu eingeflößt hatte. Interessanterweise schien die trübe Brühe ihre Wirkung wirklich nicht zu verfehlen. Schon nach wenigen Minuten spürte sie, wie die Müdigkeit langsam aus ihr wich.


  „Und, wie fühlst du dich jetzt?“, fragte der Professor.


  „Besser“, sagte sie. „Und ich weiß nun, dass ich Kaffee definitiv nicht mag.“


  Er lachte. Sie war jung und wusste es nicht zu schätzen, aber das würde sich mit der Zeit garantiert noch ändern. Er erinnerte sich noch gut an seine erste Tasse und wie sehr er den Geschmack gehasst hatte. Inzwischen konnte er sich den Morgen ohne Kaffee nicht mehr vorstellen, selbst wenn er ihn aus Kostengründen außer sonntags meist nur mit Malzkaffee verdünnt trank.


  Minna beobachtete die Szene mit einem missmutigen Gesichtsausdruck, wich Ernsts fragendem Blick jedoch gekonnt aus, drehte sich zum Herd und kümmerte sich geschäftig um das Feuer. Ihre Wut war gut spürbar und er nahm sich vor, sie darauf anzusprechen, sobald sich die Angelegenheit mit dem Automaton erledigt hatte. Minna schien eine deutliche Antipathie gegen Johanna zu hegen und der Professor wollte, dass dies aufhörte, selbst wenn er dafür sein Dienstmädchen ersetzen musste. Es gab keinen Mangel an billigen Arbeitskräften, auch wenn er es bedauern würde, da sie ihre Arbeit gut machte und er nur selten reklamieren musste. Die Zeit würde zeigen, was im Hause Geich geschah.
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  Die Stimmung im Versammlungsraum des Rathauses war aufgeregt und bedrückt. Jeder Bürger in Offenburg wusste inzwischen von der seltsamen Situation im Industrieviertel, spätestens seit an diesem Morgen nicht nur die Arbeiter der Maschinenfabrik, sondern auch die der nebenan liegenden Weberei Clauß von der Polizei abgewiesen und nach Hause geschickt worden waren. Gerüchte, es handle sich bei der Maschine um einen Angriffsautomaton der Briten, hatten sich in den Straßen rasch ausgebreitet und das Heer hatte begonnen, Versammlungen auf dem Fischmarkt aufzulösen und die Leute nach Hause zu schicken, bevor die Situation außer Kontrolle geriet.


  Erinnerungen an den März 1848 wurden wach, als sich Gegner des Preußischen Reiches in der Stadt versammelt hatten und die Aufrufe zur Revolution schließlich mit Waffengewalt niedergeschlagen werden mussten. Hunderte Menschen starben in den folgenden Tagen mitten in der Stadt, als der Kaiser befahl, jegliche Saat des Verrats sofort auszurotten, bevor sie das Reich genauso zerreißen würde, wie es mit Frankreich zu Beginn des Jahrhunderts geschehen war.


  Stimmen im Rat wurden laut, die Stadt evakuieren zu lassen, wurden jedoch als Humbug abgeschmettert. Allerdings war den meisten der zwölf Räte bewusst, dass die Bürger so schnell wie möglich wieder an die Arbeit gehen sollten, um Unzufriedenheit zu vermeiden.


  Etwas verloren stand Ludwig im Saal und hörte dem für ihn unglaublich langweiligen Geplapper zu. Er war zu der Versammlung gerufen worden, weil man eine militärische Meinung hören wollte, doch bisher hatten ihn die alten Herren des Rats kaum beachtet, geschweige denn zu Wort kommen lassen. Eigentlich wäre ein Offizier höheren Ranges nötig und angebracht gewesen, aber anscheinend hatte keiner diese langweilige Arbeit übernehmen wollen, und darum hatte man ihn dazu verdonnert.


  Gelangweilt zählte er die Holzpaneelen hinter den U-förmig aufgestellten Tischen und studierte die modernen Gasleuchter, die vor nicht allzu langer Zeit in das historische Rathaus eingebaut worden waren. Locker hielt er den Helm mit seinem charakteristischen Pickel unter dem rechten Arm, während die Finger seiner linken Hand mit dem Griff seines Säbels spielten, den er wie alle Offiziere trug, wenn er sich im Dienst befand. Die eigens für ihn hergestellte, handgeschmiedete Waffe war zwar mehr zum Statussymbol geworden und wurde nur noch selten im Kampf eingesetzt, jedoch war sie trotzdem alles andere als unbrauchbar! Die leicht gebogene Klinge war auf Hochglanz poliert und scharf genug, um sich nötigenfalls mit ihr rasieren zu können. Ludwig wusste durchaus mit dem Säbel umzugehen. Im örtlichen Fechtclub des Offizierskorps gehörte er zu den zehn Besten und lehnte es nie ab, mit einem würdigen Gegner die Klinge zu kreuzen.


  Er war so sehr nicht bei der Sache, dass er zusammenzuckte, als Bürgermeister Fuchs, ein schon vor längerem ergrauter Herr, ihn beim Namen nannte.


  „Wie meinen Sie?“, fragte Ludwig nach.


  „Ich fragte, ob das Heer schon wisse, was es zu tun gedenke, Herr Leutnant“, wiederholte er ungeduldig.


  „Wir wollten die Ratsversammlung abwarten, bevor wir eine Entscheidung treffen.“


  „Wie wäre denn der vorgesehene Modus Operandi?“


  „Das gesamte Regiment ist in Bereitschaft, Herr Bürgermeister. Die Feldartillerie hat bereits den Befehl bekommen, Munition zu fassen, um den Automaton nötigenfalls zu zerstören“, sagte Ludwig gehorsam.


  „Ausgezeichnet“, brummte er. „Was wissen Sie denn über dessen Herkunft?“


  „Ehrlich gesagt, gar nichts. Es gibt meines Wissens nach weltweit keine vergleichbare Konstruktion wie dieses ... Ding“, gab Ludwig zu. „Ich bezweifle jedoch, dass es sich um eine Waffe der Briten handelt.“


  „Wieso?“


  „Wie hätten die Briten einen Automaton dieser Größe unbemerkt über die Grenze bringen sollen?“


  „Sie wollen aber nicht die Möglichkeit ausschließen, dass der Automaton erst auf unserer Seite der Grenze aufgebaut hätte werden können?“, mischte sich ein anderer Rat ein, dessen Namen Ludwig schon wieder vergessen hatte.


  „Selbstverständlich können wir dies nicht ausschließen. Nur zu welchem Zweck hätten die Briten das getan? Die Maschinenfabrik und die Weberei sind nicht gerade taktisch wichtige Ziele.“


  „Vielleicht handelt es sich um eine Terrorwaffe? Oder um einen Testlauf?“, rief jemand dazwischen.


  „Testlauf wofür?“, fragte Ludwig. „Wieso sollten sie einen Krieg provozieren, nur um einen Automaton zu testen?“


  Ein Klopfen an der wuchtigen Holztür verhinderte eine Antwort. Lautlos schwang die Tür auf und ein gut gekleideter Mann, der Ludwig bekannt vorkam, betrat den Versammlungsraum.


  „Entschuldigen Sie mein Eindringen, werte Räte, aber ich habe wichtige Informationen für Sie“, sagte der Mann mit melodischer Stimme.


  Endlich dämmerte es dem Leutnant. Es war der Mann vom Jahrmarkt, der seine Johanna bedrängt hatte! Was tat er hier?


  „Herr Fohrer, nehme ich an?“, fragte der Bürgermeister skeptisch. Als Patron des Jahrmarkts war August Fohrer den höheren Schichten der Stadt durchaus bekannt. „Dies ist keine öffentliche Sitzung. Darf ich Sie bitten zu gehen?“


  „Darf ich mit Recht annehmen, dass es um das Auftauchen dieses Automatons bei der Maschinenfabrik geht?“


  „Wie ich bereits sagte, ist dies keine öffentliche Sitzung, Herr Fohrer“, wiederholte der Bürgermeister.


  „Ich bin hierher gekommen, weil ich wichtige Informationen über die Konstrukteure dieser Höllenmaschine haben, doch natürlich verstehe ich Ihre Entscheidung, wenn man mich nicht anhören will.“ Er lüftete den Hut und wandte sich zum Gehen, als ihn der Bürgermeister zum Warten aufforderte.


  „Woher wollen Sie denn wissen, wer dafür verantwortlich sein soll?“


  „Ich habe meine Informanten“, sagte August Fohrer knapp.


  „Nun gut, bitte sprechen Sie aus.“


  Mit einem süffisanten Grinsen auf den Lippen betrat er den Halbkreis und würdigte den Leutnant keines Blickes.


  „Die Maschine, die soeben dabei ist, die Weberei zu zerlegen, ist ein Werk Professor Geichs und seiner Assistentin“, erklärte der Schausteller. „Die genauen Motive kann ich nur raten, jedoch weiß ich aus einer sicheren Quelle, dass sie diesen Automaton gebaut haben, ganz sicher, um mit ihm ihre sinisteren Pläne durchzuführen.“


  „Professor Geich ist ein angesehener Bürger dieser Stadt, Herr Fohrer. Ihnen ist die Schwere dieser Anschuldigungen bewusst?“


  „Ja, dessen bin ich mir bewusst.“


  „Haben Sie dafür denn irgendwelche Beweise?“, mischte sich Ludwig ein.


  August Fohrer drehte sich zu ihm um und antwortete: „Andere Beweise als mein Wort als Ehrenmann habe ich nicht, Herr Leutnant. Ich nehme an, Ihre verteidigende Haltung rührt von Ihrem Verhältnis mit der blutjungen Assistentin des werten Professors? Ein Arbeitermädchen, möchte ich hinzufügen?“


  Ein missbilligendes Raunen ging durch die Stadträte, nachdem er den Satz zu Ende gesprochen hatte.


  „Meine Freizeitaktivitäten stehen hier kaum zur Debatte, Herr Fohrer. Immerhin habe ich es nicht nötig, in der Abgeschiedenheit hinter dem Jahrmarktsgelände ein unschuldiges Mädchen zu belästigen.“


  August Fohrer lief vor Wut puterrot an und im ersten Moment schien es, als ob er gleich die Hand gegen den Offizier erheben würde. Fast hätte Ludwig sich gewünscht, dass es tatsächlich dazu gekommen wäre. Er würde problemlos mit diesem untersetzten, blasierten Affen fertig werden. In solchen Momenten bedauerte er das Duellverbot.


  „Bitte, meine Herren, Sie können Ihre persönlichen Differenzen gerne anderswo austragen“, ging Bürgermeister Fuchs dazwischen.


  „Verzeihung“, murmelte der Leutnant, während die ungesund wirkende Farbe im Gesicht des Schaustellers langsam verblasste.


  „Sie haben also nur Ihr Wort als Ehrenmann als Anklage gegen Professor Geich?“, wiederholte der Bürgermeister.


  „Sie sind verpflichtet, diesem Hinweis zumindest nachzugehen“, betonte der Schausteller.


  „Das ist doch Blödsinn!“, schnaubte Ludwig. „Welche Beweise gibt es? Selbst wenn sich Teile in diesem Automaton finden, die einst bei Professor Geich waren, so ist das kaum ein Beweis, da er der größte Hersteller von mechanischen Apparaten in Offenburg ist. Zudem wurde erst vor kurzem bei ihm eingebrochen; ein Verbrechen, das noch nicht aufgeklärt wurde.“


  „Ah ja, welch bessere Ablenkung von einem Verbrechen gibt es, als ein anderes vorzutäuschen?“, spottete August Fohrer.


  „Beherrschen Sie sich, oder ich lasse Sie beide aus dem Saal entfernen“, drohte der Bürgermeister. „Wir werden dem Hinweis nachgehen und Professor Geich befragen lassen. Seien Sie sich bewusst, dass ich auf Sie zurückkommen werde, falls sich diese Anschuldigungen als das Ergebnis eines persönlichen Grolls entpuppen.“


  „Vergessen Sie nicht, auch seine Assistentin zu befragen“, setzte der Schausteller nach, während er bereits auf dem Weg zurück zur Tür war. „Eine junge Frau wird einem ordentlichen Verhör sicherlich nicht lange standhalten können.“


  „Überlassen Sie das uns“, brummte der Bürgermeister und wandte sich dann wieder Ludwig zu.


  „Ich muss gegen das Verhalten dieses Mannes protestieren“, sagte der Offizier. „Es ist eine persönliche Intrige, nicht mehr!“


  „Ihre Meinung wird zur Kenntnis genommen, trotzdem müssen wir den Hinweis untersuchen. Kümmern Sie sich um die Zerstörung dieses Automatons, während die Polizei nach den Verantwortlichen sucht“, befahl er.


  Ludwig wusste, wann es nicht angebracht war, weiter zu protestieren. Gehorsam salutierte er vor den Stadträten, setzte seinen Helm wieder auf und verließ das Rathaus. Nachdem er aus dem Haus auf das Kopfsteinpflaster der Hauptstraße getreten war, hätte er am liebsten auf dem Rückweg zur Kaserne einen Umweg zur Werkstatt des Professors gemacht, um ihn, und insbesondere seine Johanna, zu warnen.


  Auf dem Fischmarkt, nur wenige Schritte vom Rathaus entfernt, stand eines der Aufklärungslokomobile, das kürzlich dem 170. Infanterieregiment zugeteilt worden war. Das vergleichsweise kleine Vehikel mit den breiten Vollgummireifen glich einem der beliebten Coupés. Der Fahrer konnte es entweder von außen auf einer Art Kutschbock steuern, oder aus dem gepanzertem Inneren, was im Gefecht natürlich vorteilhafter war. Das Gefährt war eine Neuentwicklung für das Preußische Heer und ermöglichte vor allem im unwegsamen Gelände ein schnelles Vorankommen. Manchmal wurden sie als Transportfahrzeuge für Offiziere zweckentfremdet, so wie jetzt gerade.


  Der Fahrer, ein Gefreiter, den Ludwig nicht persönlich kannte, salutierte zackig, als er den Offizier näher kommen sah.


  „Ich habe kein Fahrzeug bestellt“, sagte Ludwig, nachdem er den Gruß erwidert hatte.


  „Der Herr Major hat Ihre schnellstmögliche Rückkehr zur Truppe angeordnet, Herr Leutnant“, antwortete der Fahrer.


  Ludwig verzog das Gesicht, musste der Aufforderung jedoch folgen, auch wenn es ihm nicht gefiel. So sehr er auch Johanna vermisste und sie gerne noch einmal geküsst hätte, bevor er ins Gefecht aufbrach, er musste seine Gefühle unterdrücken und tun, was man von ihm erwartete. Professor Geich war so oder so unschuldig und man würde die Klage gegen ihn fallen lassen müssen, und wäre es nur mangels Beweisen. Zumindest hoffte er dies, als er die hohe Stufe zur Kabine erklimmte und auf der schlecht gepolsterten Bank Platz nahm.


  Der Fahrer stieg auf den Bock, um in den engen Gassen der Stadt eine bessere Rundumsicht zu haben. Er betätigte einen Hebel unter der Sitzbank, worauf die Turbine sanft zu säuseln begann. Während der nötige Druck aufgebaut wurde, streifte er sich eine klobige Fahrerbrille über, um seine Augen vor dem unvermeidlichen Staub zu schützen, und ließ das Gefährt kurz darauf in Richtung des Industrieviertels rollen.
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  Johanna fühlte sich wesentlich wacher, nachdem sie die Tasse vollständig geleert hatte. Sie würde wahrscheinlich bis an ihr Lebensende den Malzkaffee vorziehen, zum Wachwerden war der richtige Kaffee jedoch tatsächlich besser.


  Minna warf ihr verstohlen gehässige Blicke zu. Johannas ungebrochen gutes Verhältnis zum Professor schien sie sehr zu stören. Sie ignorierte das Dienstmädchen.


  „So, und jetzt erkläre mir bitte noch, wie du dir vorstellst, das Programm dem Automaton zu geben“, sagte der Professor nach einer Weile.


  „Das ist der letzte Knackpunkt“, gab Johanna zu. „Ich muss es ihm irgendwie in seine metallenen Finger drücken, damit er es untersucht.“


  „Und dann? Er wird es kaum laufen lassen, wenn es ihm schadet.“


  „Das ist es, was ich mit tarnen meinte. Er wird nicht verstehen können, wofür das Programm ist. Wenn er es abspielt, dann muss er die Fühler so einstellen, wie es ihm das Programm vorgibt. Danach kann er den zweiten Teil des Programms lesen, der ihm befielt, es in beiden Einstellungen gleichzeitig zu lesen. Das wird ihm den Befehl zum Abschalten geben und zum Schluss das Hauptprogramm zerstören. Hoffe ich.“


  „Du hoffst?“


  „Ich habe nicht die Möglichkeit, es auszuprobieren, Meister“, sagte Johanna zerknirscht.


  „Hm“, brummte ihr Meister. „Die Hoffnung eines Narren. Doch haben wir eine andere Wahl?“


  Johanna zuckte mit den Schultern. Sie wusste es nicht, hielt es aber für die einzige Möglichkeit, den Automaton außer Betrieb zu nehmen. Zumindest, ohne den größten Teil der Stadt in Schutt und Asche zu legen.


  Ein lautes Klopfen unterbrach ihre angeregte Diskussion. Minna wollte sich bereits auf den Weg zur Tür machen, als sich Ernst erhob und äußerte, selber nachsehen zu wollen. Eine Vorahnung schlich sich in seinen Verstand, während er ohne Eile zum Eingang ging. Er erwartete niemanden und das bedeutete meist schlechte Nachrichten. Er zog den massiven Riegel zur Seite und öffnete die Tür, nur um zwei Polizisten davor zu sehen. Sie trugen praktisch die gleichen Uniformen wie die Soldaten des Heeres, nur ihre graublaue Farbe unterschied sie deutlich. Beide trugen eine flache Variante der Pickelhaube auf dem Kopf und sowohl einen Säbel als auch eine Pistole an ihrer Hüfte.


  „Professor Geich?“, fragte einer der beiden.


  „Ja?“


  „Sie werden hiermit aufgefordert, uns zwecks Befragung zu den Ereignissen bei der Maschinenfabrik zu begleiten. Kommen Sie freiwillig mit?“


  Ernst dachte im ersten Moment, sein Herz würde stehen bleiben. Rasch stützte er sich an der Wand ab, weil seine Knie plötzlich weich wie Butter waren.


  „Das ist ja wohl ein Scherz“, sagte er mit nicht ganz so fester, empörter Stimme, wie er sie gerne gehabt hätte. Aus dem Augenwinkel sah er, wie sowohl Johanna als auch Minna in der Tür zur Küche standen und mit vor Schreck weit aufgesperrten Mündern zu ihm hinüber starrten.


  „Werden Sie uns freiwillig begleiten?“, wiederholte der zweite Polizist.


  „Ja doch, werde ich“, fauchte Ernst. „Warten Sie nur, bis der Bürgermeister davon erfährt. Das wird noch ein Nachspiel haben!“


  „Der Befehl stammt von oberster Stelle des Stadtrats“, sagte der erste Polizist und sah dann zu den beiden jungen Frauen hinüber. „Wer von euch beiden ist Johanna Bilse?“


  Johanna blieb der entsetzte Schrei im Hals stecken und nur ein Quieken war zu hören. Minna verschwand so schnell in die Küche, als wäre sie von einem Dutzend kräftiger Männer an einem Seil weggerissen worden.


  „Johanna hat damit nichts zu tun“, rief der Professor.


  Wie angewurzelt stand das Mädchen da und starrte auf die bizarre Szene, in der Hoffnung, es wäre nur ein böser Traum. Die schlimmsten Befürchtungen, die der Professor geäußert hatte, waren soeben eingetroffen. Verhaftet!


  „Heißt das, Sie wollen eine Aussage machen?“, fragte der Polizist, zu ihrem Meister gewandt.


  Wie in Zeitlupe drehte Johanna den Kopf und sah zu Minna, die an der gegenüberliegenden Wand der Küche stand. Das Dienstmädchen hatte die Hand auf den Mund gepresst und starrte mit leerem Blick zu ihr herüber.


  „Nun?“, hakte der Polizist nach, als Ernst schwieg.


  Was sollte er jetzt sagen? Ob er die Schuld auf sich nehmen sollte? Andererseits wusste er noch nicht einmal, ob überhaupt Beweise gegen ihn vorlagen, oder ob es nur eine Befragung war, weil er als bekanntester Automatonbauer der Umgebung vielleicht etwas über die Konstruktion wissen könnte. Es tat ihm leid, dass Johanna da mit reingezogen worden war, doch im Moment hielt er es für besser zu schweigen.


  Der zweite Polizist drängte sich ins Innere des Hauses, packte Johanna grob am Handgelenk und zog sie ins Freie. Unsanft wurde sie in die vor dem Haus bereitstehende Transportkutsche geschoben, gefolgt von Ernst. Während sich die holprige Fuhre in Bewegung setzte, schien Johanna bewusst zu werden, was mit ihr geschehen war. Ernst sah, wie sie mühsam die Tränen unterdrückte.


  Seine Assistentin um ihre Fassung kämpfen zu sehen, schmerzte ihn zutiefst, doch ihre Reaktion erstaunte ihn nicht. Es war für ihn nicht die erste Erfahrung mit der Polizei, für Johanna hingegen schon. Er beugte sich zu ihr, wartete, bis sie ihn ansah und flüsterte: „Keine Angst, es wird alles gut. Denk einfach daran, du weißt von nichts.“


  Es waren nur schöne Worte, trotzdem nickte sie gehorsam. Jemand hatte geplaudert, das war die einzige Erklärung, warum die Polizei so bald bei ihnen angeklopft hatte. Nur wer? Heiß schoss ihr die Gewissheit in den Kopf: Minna! Es war die einzige logische Erklärung! Sie musste jemandem vom Autochaniker erzählt haben, und dieser Jemand hatte dann die richtigen Schlüsse gezogen. Zorn brodelte in Johanna hoch und verdrängte einen Teil der Angst. Sie würde diesem Miststück die Augen auskratzen, wenn sie ihr noch einmal über den Weg laufen würde!


  Wenn ...
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  Das zweite Bataillon des 170. hatte neben der Spinnerei auf einer leeren und ausreichend flachen Wiese Stellung bezogen, wo die Geschütze freies Schussfeld auf die inzwischen gigantische Konstruktion hatten. Ludwig hatte noch nie etwas Vergleichbares gesehen. Auf den ersten Blick glich der Automaton einem gigantischen, kuppelförmigen Baugerüst aus Stahlrohren und Eisenstreben. Das Gewirr war zu dicht, um zu sehen, ob sich etwas darin befand. Die Verstrebungen schienen sich stets leicht zu bewegen, als ob sie in einem nicht spürbaren Wind wogten. Rauchschwaden stiegen vom höchsten Punkt der Kuppel in den klaren Himmel. Ludwig war es schleierhaft, wie der Automaton überhaupt stehen konnte und nicht unter seinem Gewicht zusammenbrach. Das Geflecht wirkte unwirklich und physikalisch unmöglich, und trotzdem stand es da, wie ein metallischer Bote des Todes.


  Bis zur Mittagsstunde hatte der Automaton die Spinnerei zerlegt und erste Arme zu den Lagerhallen jenseits des Kanals geschickt. Zur Sicherheit hatte das Heer die Wohnanlagen in der Nähe evakuieren lassen, da unmöglich abzuschätzen war, wie weit sich die Maschine noch ausbreiten würde.


  Kaum war Ludwig aus dem Lokomobil gestiegen, stürmte bereits der Major auf ihn zu. Der Leutnant salutierte halbherzig, da er den Blick nicht vom Automaton im Hintergrund abwenden konnte.


  „Nun, was gibt es Neues von der Ratsfront?“, fragte Major von Radewitz jovial. Der Kommandant war anders, als man sich gemeinhin einen höheren Offizier vorstellte. Zwar war er adliger Abstammung und im Laufe der Jahre etwas in die Breite gegangen, doch er schien weder etwas gegen die Anwesenheit von bürgerlichen Offizieren zu haben, noch konnte man ihm nachsagen, sich nicht um die Bedürfnisse der Soldaten zu kümmern. Die meisten Angehörigen des zweiten Bataillons gingen für ihren Major ohne Zögern durchs Feuer, was Ludwig schon zu Beginn seiner Dienstzeit unter ihm schwer beeindruckt hatte.


  „Nichts, Herr Major“, antwortete Ludwig. „Wir sollen das Ding zerstören, während sie sich darum kümmern, einem Unschuldigen die Schuld dafür in die Schuhe zu schieben.“


  „Na, das ist nicht unser Problem. Gehen Sie zu Ihrer Truppe, gleich werden wir diesem Behemoth einheizen!“


  „Jawohl, Herr Major“, sagte Ludwig, salutierte noch einmal und suchte dann die Flagge seiner Kompanie, die er weiter westlich schließlich fand.


  Die Infanterie hatte sich in der gewohnten Linie formiert, auch wenn es für sie wahrscheinlich nichts zu tun geben würde. Gewehre waren nicht die richtigen Waffen, um mit einer Metallkonstruktion fertig zu werden. Die Arbeit wurde einer der Geschützbatterien überlassen, die dem Infanterieregiment zugeteilt worden war. Mit ohrenbetäubendem Donnern eröffneten die sechs Stahlkanonen das Feuer und kurz darauf schlug die erste Salve der Granaten in die Gitterkonstruktion des Automatons ein, wo Aufschlagzünder die Geschosse explodieren ließen. Die Luft füllte sich mit Rauch und dem scharfen Geruch von Schießpulver, das in den Augen brannte und die Lungen reizte.


  Ludwig hörte den Befehl zum Feuer Halt nicht, da er sich von den Geschützen zu weit entfernt befand. Nachdem die Kanonen wieder schwiegen und sich eine unnatürlich scheinende Stille über die Ebene legte, spähte er angespannt in die Rauchwolke, die jetzt wie ein waberndes Leichentuch über dem ehemaligen Fabrikareal schwebte und sich nur langsam auflöste.


  Ein Windstoß öffnete schlussendlich eine Lücke im Qualm und legte verbogene Metallstreben und zerfetzte Platten frei. Leise Jubelrufe waren zu hören, verstummten jedoch sofort wieder, nachdem Bewegung im Rauch sichtbar wurde. Scheinbar aus dem Nichts erhoben sich massive Stahlträger, die ursprünglich das Dach der Fabrikhalle getragen hatten. Ein Raunen erklang neben Ludwig, als zwei lange Arme damit begannen, die Träger mit ebenso massiven Stahlplatten zu verstärken.


  Kleinere Konstruktionen wuselten zwischen den Trümmern umher und schienen lose Teile einzusammeln, während weitere, fein gegliederte Arme des Automatons die verbogenen Streben zu richten begannen. Fassungslos mussten die Angehörigen des Bataillons mitansehen, wie die Maschine den von ihnen angerichteten Schaden in einem enormen Tempo reparierte.


  „Da kommt was!“, schrie jemand.


  Aus dem sich langsam verziehenden Rauch schnellten mehrere Kreaturen hervor, die sich mit langen Sätzen der Linie näherten.


  Sind das Hunde?, dachte Ludwig. Nicht ganz, wie er sich selbst korrigieren musste. Es waren Hundomatons, doch außer der grundlegenden Konstruktion hatten sie nichts mit den drolligen Maschinen gemein, die Professor Geich konstruiert hatte. Sie waren größer, flinker und wirkten beinahe organisch. Und sie waren schnell! Er hörte ein lautes Sirren und Brummen, statt dem für Automatons üblichen Klackern und Zischen, wie von einem sehr großen und sehr wütenden Wespenschwarm.


  Er zog seine Pistole aus dem Halfter und stellte sich neben seine Männer, um als gutes Beispiel zu dienen, auch wenn er lieber die Beine in die Hand genommen und schnellstmöglich die Flucht ergriffen hätte. Ein Blick zur Seite zeigte weitere dieser Kreaturen, die in hohem Tempo heranrasten und sich den anderen Kompanien näherten.


  Wo ist der Hauptmann?, schoss es ihm durch den Kopf.


  Ludwig hörte gerufene Befehle von der dritten Kompanie, die kurz darauf das Feuer eröffnete, sein Kompaniechef war hingegen nirgends zu sehen. Es war nicht genügend Zeit vorhanden, um ihn zu suchen. Kurzentschlossen machte er zwei Schritte vor die Linie.


  „Kompanie voll chargieren!“, befahl er so laut wie möglich. „Geladen!“


  Mit geübten, fließenden Bewegungen hoben die Schützen ihre Mauser-Gewehre zur Hüfte und schoben eine Patrone in die Kammer. Die Situation war anders als das, wofür sie trainiert worden waren, aber trotz der Furcht, die in den Augen einiger schimmerte, folgten sie gehorsam den Befehlen des Offiziers.


  Die Hundomatons näherten sich mit atemberaubendem Tempo.


  „Legt an – Feuer!“, befahl Ludwig hastig.


  Wie ein Mann eröffneten die Soldaten das Feuer und ließen einen Hagel großkalibriger Kugeln in die heranrasenden Hundomatons prasseln, die davon jedoch nicht einmal langsamer wurden.


  „Geladen!“, befahl Ludwig.


  Hastig legten die Soldaten eine neue Patrone in die Kammer ihres Gewehres ein. Ludwig orderte eine zweite Salve an, und diesmal fiel einer der Automatons hin und überschlug sich, doch die restlichen – immer noch ein gutes Dutzend – stürmten gnadenlos weiter vorwärts.


  Fast ungebremst rasten die ersten Hundomatons in die dünne, blaue Linie und schmetterten die Männer gnadenlos zu Boden. Schreie erklangen von allen Seiten, als die schweren Maschinen über die gestürzten Soldaten trampelten und rücksichtslos nach allen Seiten preschten.


  Schockiert musste Ludwig mitansehen, wie seine Männer die Formation brachen und zurückwichen. Im Gegensatz zu den Spielzeughundomatons hatten diese Modelle scharfe Zähne in ihren Mäulern, die tiefe Verwundungen reißen konnten. Auch auf diese kurze Distanz schienen die Kugeln von Gewehren und Pistolen kaum Schaden anzurichten und prallten wirkungslos von den dicken Blechen ab, die den Körper panzerten.


  Die Linie war nur noch in Fragmenten vorhanden, als einer der Automatons auf Ludwig zuhielt. Erst noch langsam, dann immer schneller rannte die Konstruktion auf ihn zu, während das begleitende Sirren lauter wurde. Niemand stellte sich der heranrasenden Maschine in den Weg. Ludwig erinnerte sich an ein Detail, das Johanna genannt hatte. Durch den Schallgenerator im Kopf konnten die Automatons sehen. Der Hundomaton war keine zehn Meter von ihm entfernt, als er seinen Revolver hob und in rascher Folge zwei Schüsse auf den Kopf abgab. Plötzlich hatte die Maschine einen leichten Linksdrall und Ludwig wich ihr hastig aus, um nicht zertrampelt zu werden. Der Automaton verfehlte ihn um Armeslänge und lief weiter, wobei er den Kopf abwechselnd in alle Richtungen warf, wohl um ein neues Ziel zu erfassen.


  „Schießt auf den Kopf!“, schrie Ludwig so laut er konnte, war sich allerdings nicht sicher, ob ihn in diesem Chaos überhaupt jemand hörte. Die Schreie der Verwundeten mischten sich mit dem entnervenden Summen der Automatons und wurden nur durch die unregelmäßigen Gewehrschüsse unterbrochen.


  Ein schneller Rundumblick zeigte ihm die schreckliche Wahrheit: die Linie war zerbrochen, die meisten Soldaten lagen schreiend am Boden oder waren auf der Flucht. Nur vereinzelt standen noch kleine Gruppierungen und feuerten gezielte Salven auf die Hundomatons, meist mit geringem Erfolg.


  Trompetenstöße durchbrachen schließlich den Schlachtlärm. Ludwig erkannte das Signal zum Rückzug. Sie waren geschlagen. Er blickte zu den Verwundeten, die überall um ihn lagen. Die Gewissheit, ihnen nicht helfen zu können, riss an seinem Gewissen. Es waren zu viele und die Gefahr war noch nicht vorbei. Gleich drei der Hundomatons näherten sich seiner Stellung; mehr, als er mit seinem Revolver bekämpfen konnte.


  „Verzeiht mir“, murmelte er, bevor er sich umdrehte und zu rennen begann.
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  Die Zelle, die Johanna mit drei anderen Frauen teilen musste, war ein kalter, düsterer und feuchter Albtraum. Trostlose, grobe Steinmauern und Gitterstäbe waren nie Teil ihrer vorgestellten Zukunft gewesen, nicht einmal in ihren schlimmsten Befürchtungen. Ein übler Gestank, dessen Ursprung sie nicht wissen wollte, zog ihr um die Nase, weshalb sie so flach wie möglich atmete.


  Ihre Tränen waren zumindest für den Moment versiegt. Es war auch so schon schlimm genug; weinen würde ihre Situation nicht verbessern. Zudem wollte sie von ihren Zellengenossinnen nicht mehr Aufmerksamkeit als unbedingt nötig. Zwei von ihnen waren ziemlich eindeutig gekleidet. Selbst einem unbescholtenen Mädchen war klar, warum sie verhaftet worden waren. Sie konnte sich nicht erklären, warum manche Frauen ihren Körper für Geld verkauften, und noch weniger, warum gewisse Männer solche Dienste beanspruchten und dafür sogar noch bezahlten.


  Die dritte Frau war wahrscheinlich ein Waschweib oder ein Dienstmädchen, das so verzweifelt aussah, wie Johanna sich fühlte. Sie hockte in der hintersten Ecke der Zelle und starrte, schon seit Johanna eingetroffen war, stur und unbeweglich zu Boden. Was sie wohl getan hatte? Vielleicht gestohlen? Oder war sie einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen? Obwohl Johanna neugierig war, hielt sie sich zurück und schwieg.


  Die Zeit plätscherte mit einer trostlosen Langsamkeit vor sich hin, bis schließlich laute Schritte durch die Zellen hallten. Ein uniformierter Wärter schloss die Zellentür auf und wies Johanna an, heraus zu kommen.


  „Du bist frei und kannst gehen“, sagte er mit monotoner Stimme.


  „Was ist mit dem Professor?“, fragte sie verwundert.


  „Er hat gestanden und dich entlastet. Du kannst gehen.“


  Johanna war sprachlos. Wieso hatte er das getan? Sie hatten doch beide schweigen wollen?


  „Kann ich mit ihm sprechen?“, hauchte sie.


  Der Wärter sah sie erst verständnislos an, nickte dann aber. Er führte sie durch ein verwirrendes Labyrinth aus Gängen und Türen auf die andere Seite des Gebäudes, wo sich Professor Geich in einer der ihren ganz ähnlichen Zelle befand. Mit einer unerwarteten Geste der Diskretion wandte sich der Wärter ab und ging ein paar Schritte weiter.


  „Was ist geschehen?“, flüsterte sie.


  „Ich hielt es für besser, dich nicht weiter hineinzuziehen als unbedingt nötig“, raunte er. „Sie haben die Aussage eines Ehrenbürgers, die uns belastet.“


  „Doch wer konnte davon gewusst haben?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Ich habe keine Ahnung.“


  „Und was geschieht nun mit mir?“


  „Das hängt davon ab, ob du wieder zu deiner Familie willst oder ob du zu mir hältst.“


  „Ich habe keine Zukunft bei meiner Familie“, meinte Johanna traurig. Sie hatte den Vorfall bei ihrem Vater nach dem Jahrmarkt ihrem Meister gegenüber nie erwähnt und wollte es auch jetzt nicht tun.


  „Dann hör mir gut zu. Geh in meine Gemächer, sobald du daheim bist. In meinem Sekretär öffnest du die mittlere Schublade in der zweiten Reihe, dort befinden sich zwei Briefe. Einer ist für den Notar, bereits adressiert und versiegelt. Der zweite ist für deinen Vater. Wenn er das Dokument unterschreibt und du dieses dann mit dem Brief an den Notar übergibst, wirst du rechtlich zu meiner Tochter.“


  Johanna schreckte zurück und stieß beinahe mit dem Rücken an die Wand hinter ihr. Adoption? Weshalb?, raste es durch ihren Kopf.


  „Hör mir zu, sagte ich!“, zischte der Professor. „Wenn ich im Gefängnis lande, wird man dich aus dem Haus werfen und dann musst du so oder so zu deinem Vater zurück. Als meine Tochter hättest du Bürgerrechte und wärst kein Arbeiterkind mehr, zudem kannst du da wohnen bleiben, bis das Geld aufgebraucht ist, was eine Weile dauern wird. Es ermöglicht dir ausserdem, deinen Offizier zu heiraten, und ich kann dir eine gute Mitgift in die Ehe geben.“


  „Aber –“, begann sie, wurde jedoch von ihrem Meister unterbrochen.


  „Es ist deine Entscheidung, Johanna. Der Autochaniker darf nicht noch mehr Schaden anrichten, das ist nun alles, was noch zählt! Wenn das erledigt ist, kannst du ein neues Leben anfangen. Versprich mir nur, nie wieder einen Automaton zu fertigen oder ein Programm zu stanzen!“


  Sie verstand die Welt nicht mehr. „Warum tun Sie das für mich?“


  „Weil ...“ Er stockte. „Weil es für mich nicht so schlimm ist, wenn ich eine Weile im Zuchthaus verbringe. Du bist mir auch so schon wichtig wie meine eigene Tochter, auch wenn ich dir das nie so gezeigt hatte, wie ich es hätte sollen.“


  Johanna wollte noch etwas sagen, doch der Wärter hielt sie davon ab, indem er zu ihnen trat und brummte, es wäre für sie Zeit zum Gehen. Nur widerwillig ließ sie sich aus dem Gefängnis führen. Es war alles so unerwartet und sie wäre lieber beim Professor geblieben.


  Rasch begab sie sich nach Hause. Trotz aller Ablenkung war ihr der dichte Rauch am Himmel über dem Industriequartier nicht entgangen.


  Der Nachmittag war schon alt, als sie endlich wieder daheim ankam. Zu ihrer großen Überraschung saß Minna am Küchentisch und starrte mit einem abwesend glasigen Blick an die Wand. Sie schreckte hoch, als Johanna den Raum betrat.


  „Johanna? Wo ist der Professor?“, fragte sie.


  „Im Gefängnis“, sagte Johanna säuerlich. Von einer Sekunde auf die andere schnellte der Zorn in ihr wieder hoch. „Wem hast du vom Automaton erzählt?“


  „Ich? Niemandem!“, sagte das Dienstmädchen schnell. Zu schnell.


  „Lüg mich nicht an!“


  „Ehrlich nicht! Wem sollte ich es schon erzählt haben?“


  „Du bist das einzige lose Glied, Minna. Wem hast du es erzählt? Wo warst du gestern?“


  „Du hast kein Recht, mich so zu verhören“, murrte sie.


  Johanna reichte es. Sie machte einen schnellen Satz auf das Dienstmädchen zu und musste sich beherrschen, ihr keine Ohrfeige zu verpassen. „Du wirst es mir sagen oder ich schwöre bei Gott und allen Heiligen, ich werde dein Leben so gründlich zerstören, dass niemand es je wieder zusammensetzen kann!“, schrie sie.


  Der unsägliche Zorn, der in ihren Augen blitzte, ließ in Minna etwas zerbrechen. Tränen schossen in ihre Augen.


  „Es sollte doch nicht so weit kommen“, wimmerte sie.


  „Wem hast du es erzählt?“


  „Herrn Fohrer.“


  Johanna wich angewidert zurück. Warum der schon wieder?, dachte sie. Kann der mich nie in Ruhe lassen?


  „Warum hast du das getan?“, fauchte sie.


  „Ich ... Er hat mich dafür bezahlt“, jammerte Minna.


  „Du hast spioniert, nur für ein bisschen Geld?“, fragte Johanna verächtlich.


  Minna schluchzte und schwieg.


  „Das ist doch nicht alles, oder? Was ist der zweite Grund? Es ist wegen mir, nicht wahr?“


  Das Dienstmädchen nickte langsam.


  „Warum?“


  „Du solltest wieder verschwinden“, flennte sie. „Ich war eifersüchtig.“


  „Wie bitte?“, presste Johanna hervor. „Worauf?“


  „Du ...“ Sie schluchzte wieder. „Du kannst dir nicht vorstellen, wie frustrierend das ist. Ich komme aus einer kleinbürgerlichen Familie und muss als Dienstmädchen arbeiten, während du, ein Arbeiterkind, aus dem Nichts erscheinst und so viel mehr erreichst.“


  „Das ist alles?“, fragte Johanna ungläubig.


  „Ich konnte es nicht ertragen“, wimmerte das Dienstmädchen.


  „Aber ich habe dich immer gut behandelt, war nett und höflich.“


  Minna schniefte und schien sich zu fangen. „Das hat es nicht besser gemacht. Du bist so viel besser als ich. Ich habe dich dafür gleichzeitig bewundert und gehasst!“


  Johanna war fassungslos. „Du hast unser aller Leben mit deiner Eifersucht zerstört, du selten dumme Gans! Ist dir das bewusst? Was glaubst du, wer dir jetzt deinen Lohn bezahlt? Wer wird dich noch einstellen?“


  „Das wollte ich nicht. Ich wusste es nicht!“


  Die Worte schnitten wie eine Sense durch Johannas Seele und ließen ihren Zorn genauso schnell verrauchen, wie er aufgeflammt war. Sie hatte ebenfalls nicht an die Konsequenzen ihres Handelns gedacht, während sie das Programm für den Automaton gestanzt hatte. Wie konnte sie Minna deswegen nun Vorwürfe machen?


  „Selbstverständlich konntest du das nicht wissen“, murmelte sie beschämt.


  „Was –“, quakte Minna.


  Johanna fiel ihr ins Wort: „Schweig! Lass mich nachdenken.“


  „Wir können nichts tun“, jammerte Minna weiter. „Man wird uns aus dem Haus werfen.“


  Johannas Gedanken rasten und überschlugen sich. Sollte sie das Angebot annehmen? Eigentlich wäre es das Beste, das ihr passieren konnte, und trotzdem sträubte sie sich gegen den Gedanken, ihre Familie zu verlassen. Der Professor sollte ihr neuer Vater sein? Nein, das ginge doch nicht! Andererseits war er meistens sehr nett zu ihr gewesen, hatte sie nur zu Beginn einige Male geschlagen und sie nicht verstoßen, wie es ihr richtiger Vater getan hatte. Es hieß ja nicht, dass sie ihre Geschwister nie wiedersehen durfte. Was würde sich schon ändern? Ihr Name, ihr Status, mehr nicht. Es gäbe ihr die Möglichkeit, Ludwig zu heiraten! Ein wohliges Gefühl breitete sich bei dem Gedanken in ihrer Magengegend aus.


  „Nein, wird man nicht“, sagte Johanna entschlossen, stand ohne weitere Erklärung auf und hastete ins Obergeschoss, wo sich die Gemächer ihres Meisters befanden.


  Johanna war zum ersten Mal in den privaten Räumlichkeiten des Professors. Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte, doch die spartanische Ordnung überraschte sie zutiefst. Dies machte es einfach für sie. Sofort hatte sie die Briefe, von denen der Professor erzählt hatte, im Sekretär gefunden. Nach kurzem Nachdenken nahm sie das Etui mit der Schreibfeder und eilte zurück in die Küche.


  „Er wird toben, wenn er merkt, dass du in seinem Gemach warst“, flüsterte Minna.


  „In diesem Fall nicht, er hat es mir selbst erlaubt. Ich muss ein paar Dinge erledigen und bin bald zurück.“


  Johanna floh förmlich aus dem Haus, ohne noch etwas zu erklären. Die Zeit war gegen sie, deshalb wollte sie es möglichst schnell hinter sich gebracht haben. Sie hatte gehört, die Fabriken wären geschlossen, somit sollte ihr Vater zuhause sein. Hoffentlich würde er sich nicht weigern, das Dokument zu unterschreiben.


  Keuchend erreichte sie die Wohnanlage und fand sie in Aufruhr vor. Stetiger Qualm trieb von den Überresten der Fabriken herüber, reizte die Lungen und erschwerte das Atmen. Zwischen den dichten, schwarzen Schwaden ragten hohe Metallstreben wie Teile eines riesigen Skeletts empor. Der Automaton war offensichtlich noch weiter gewachsen.


  Johanna drängte sich durch Trauben aus Arbeitern, die vor den Wohnkasernen standen und angeregt die Ereignisse diskutierten. Den Wortfetzen nach war inzwischen auch die Leinenweberei dem Erdboden gleich gemacht worden. Es wurde zudem erzählt, dass das Heer den Automaton angegriffen hatte und dabei deutlich geschlagen worden war. Angeblich waren viele Tote zu beklagen, die Zahl schwankte jedoch zwischen zwei Dutzend und Hunderten von Soldaten. Die Unzufriedenheit wuchs mit jeder verstreichenden Sekunde, da die meisten nicht wussten, wie sie die Familie ernähren sollten, falls sie nicht ihren Wochenlohn erhalten würden.


  Das Wissen, dass ihr Automaton für die Misere verantwortlich war und auch noch Menschen getötet hatte, nagte an Johanna. Rasch verdrängte sie den Gedanken. Sie hatte wichtigeres zu tun. Schnell ging sie weiter, bis sie vor dem nächsten Haus ihren Vater stehen sah.


  „Was machst du denn hier?“, fragte er überrascht, nachdem er sie erkannt hatte. „Sie haben mit der Evakuierung begonnen, du solltest schnell wieder gehen.“


  „Wo sind Sophie und die Jungs?“, fragte Johanna besorgt. „Geht es ihnen gut?“


  „Ich habe sie vorausgeschickt, damit ihnen nichts passiert. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.“


  „Ich bin nicht nur deswegen hier“, antwortete sie und kämpfte bereits um ihre Fassung. Statt zu reden, drückte sie ihm das Dokument in die Hand. Mit tief gerunzelter Stirn begann er zu lesen.


  „Adoption?“, presste er hervor. „Aber warum?“


  „Du sagst doch, du willst mir ein besseres Leben ermöglichen. Dies ist die Gelegenheit.“


  „Ja, aber das war nicht auf diese Art gemeint! Liebst du mich denn nicht mehr?“


  „Ich habe dich immer geliebt, Vater“, sagte Johanna. Tränen kullerten über ihre vom Qualm leicht staubigen Wangen. „Es kam mir eher so vor, als ob du mich nicht mehr liebst.“


  Er starrte sie an, bis plötzlich die Erkenntnis in seinen Augen blitzte. „Kind, du hast mich völlig falsch verstanden! Ich habe dich nicht weggeschickt, weil ich dich nicht mehr liebe.“


  „Warum denn dann? Was habe ich dir getan?“


  Er wischte ihre Tränen zärtlich mit dem Daumen seiner kräftigen Hand weg und sagte: „Du hast nichts Falsches getan, aber ich, wie es scheint.“


  Sie blickte ihren Vater erwartungsvoll an, schwieg allerdings.


  „Dir ist gar nicht bewusst, wie sehr du das Ebenbild deiner Mutter bist, Johanna. Ich habe dich weggeschickt, weil du mich jeden Tag schmerzlich an sie erinnert hast. Darum, und nur darum, Johanna“, sagte er. „Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich sie geliebt habe. Sie war ein wundervolles Wesen, genau wie du. Ich wollte dich nicht in den Fabriken zu Tode schuften sehen. Du solltest es besser haben als deine Mutter und ich!“


  Bevor er weitersprechen konnte, warf sich Johanna in seine Arme. „Das wusste ich nicht“, weinte sie. „Und ich dachte, du liebst mich nicht mehr ...“


  Er schloss seine Arme um ihren schmalen Körper, während bittere Tränen über ihr Gesicht kullerten. Warum hatte er ihr das nicht von Anfang an erklärt?


  „Ich habe mich immer bemüht, ein guter Vater zu sein“, sagte er nach einer Weile. „Bitte verzeih mir.“


  „Das weiß ich doch“, schluchzte Johanna. „Ich hätte nicht schlecht von dir denken sollen.“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich bin selbst schuld, weil ich dir nichts gesagt habe. Nun verliere ich meine Tochter wegen meiner eigenen Dummheit.“


  „Nein, so ist es nicht“, schniefte sie. In knappen Worten erklärte sie ihm, was mit dem Professor geschehen war. Sie erzählte, wie er verhaftet worden war, weil ihn jemand angeschwärzt und für den Bau des Automatons verantwortlich gemacht hatte. Auch von Ludwig erzählte sie ihm, wobei ihre Augen schwärmerisch glänzten.


  „Du wirst trotzdem immer mein richtiger Vater bleiben“, schloss sie die Erklärung ab. „Du wolltest mir ein besseres Leben ermöglichen. Eine zweite solche Gelegenheit werde ich nicht bekommen.“


  Caspar Bilse war nicht dumm und sich dessen ganz sicher bewusst. Johanna konnte deutlich sehen, wie er mit der Entscheidung kämpfte. Schließlich nickte er langsam.


  Johanna füllte die Feder mit Tinte aus dem ins Etui eingelassenen Behälter und reichte sie ihm. Mit krakeligen Buchstaben unterschrieb er das Dokument.


  „Eine Frage habe ich noch“, sagte Johanna, nachdem sie das Papier wieder entgegengenommen hatte. „Warum wolltest du mein Geld nicht?“


  Ihr Vater sah sie mit einer Mischung aus Verlegenheit und Verzweiflung an. „Ich wollte mir nicht eingestehen, Hilfe zu brauchen“, murmelte er.


  „Ich wollte dich damit nicht demütigen.“


  „So hatte ich es nicht aufgefasst! Ich ...“ Er stockte. „Ich weiß doch selber nicht, warum ich es nicht wollte. Ich fühlte mich einfach in meinem Stolz verletzt. Bitte verzeih deinem dummen Vater.“


  Zerknirscht sah er sie an. Caspar Bilse war ein großer, kräftiger Mann, dem man gut ansah, dass er sein ganzes Leben lang hart gearbeitet hatte. Doch selbst ein so massiger Mann konnte unglaublich klein aussehen, wenn er sich schämte.


  „Du bist nicht dumm“, sagte sie. „Mein Angebot gilt auf jeden Fall immer noch.“ Wenn ich nach diesen Ereignissen noch kann, fügte ihr Kopf dazu.


  „Wir werden sehen, wie es aussieht, wenn die Krise vorbei ist“, sagte er ablenkend mit einem Blick zum Automaton, der zwischen den Häusern hindurch gut erkennbar war.


  „Danke für alles“, sagte sie nach einer Weile. „Bitte richte Sophie und den Jungs meine liebsten Grüße aus. Ich werde wiederkommen, sobald das alles vorbei ist.“


  „Pass auf dich auf“, murmelte er.


  Noch einmal warf sie sich ihm um den Hals, bevor sie sich auf den Weg zurück zur Werkstatt machte. Sie schämte sich dafür, ihrem Vater falsche Vorwürfe gemacht zu haben. Er hatte es wirklich nur gut gemeint, aber er hätte mit ihr reden sollen. Bald würde er nicht mehr ihr Vater sein. Der Gedanke kam ihr seltsam vor, und doch dachte sie sich, es wäre die richtige Entscheidung. Sie hoffte es zumindest.


  Minna saß teilnahmslos am Küchentisch, als Johanna wiederkam. Sie fragte sich, ob das Dienstmädchen heute überhaupt gearbeitet hatte. Wenn der Professor hier wäre, würde er ihr Feuer unterm Hintern machen. Andererseits herrschten im Moment besondere Umstände. Sie konnte sich dafür jetzt etwas nützlich machen.


  „Nun kannst du damit anfangen, den Schaden wieder gut zu machen, den du angerichtet hast“, sagte Johanna.


  „Wie?“


  Sie drückte ihr den Brief und das Dokument in die Hand und befahl ihr, beides zum Notar zu bringen.


  „Wieso, was ist das?“, fragte sie neugierig.


  „Nichts, was für deine Augen bestimmt ist. Los, bring das zum Notar und beeil dich bitte!“


  „Ich bin nicht deine Dienerin“, murrte Minna.


  „Du bist das Dienstmädchen und ich gebe dir einen Auftrag, den ich meinerseits von Professor Geich erhalten habe“, fauchte Johanna. „Du wirst tun, was ich dir sage!“


  Der harsche Ton schien zu wirken. Minna nickte und verließ hastig das Haus. Es war schon spät geworden, wie Johanna feststellte. Hoffentlich war der Notar überhaupt noch in seinem Bureau.


  Während sie auf Minnas Rückkehr wartete, ging Johanna in die Werkstatt und betrachtete das noch nicht fertiggestellte Programm im Stanzer. Sie musste diese Nacht unbedingt schlafen, aber noch viel wichtiger war, dass sie mit ihrer Arbeit fertig wurde.


  Kurz vor Einbruch der Dunkelheit kehrte Minna zurück und überreichte Johanna einen versiegelten Umschlag. Ungeduldig brach sie das Wachssiegel und zog den Brief daraus hervor. Die verschnörkelte Schrift war enorm schwer zu lesen, doch den wichtigsten Mittelteil verstand Johanna auf Anhieb. Mit Brief und Siegel wurde die Richtigkeit und Vollständigkeit der Adoption erklärt. Ab sofort konnte sie sich Johanna Geich nennen und war offiziell Bürgerin der Stadt.


  „Er hat dich adoptiert?“, presste Minna ungläubig hervor, als sie endlich verstand, was sie durch die Gassen getragen hatte.


  „Ja, hat er“, sagte Johanna mit einer beschämend tiefen Befriedigung.


  Minna brachte keinen Ton hervor und starrte die neue Herrin des Hauses unverhohlen wütend an.


  „Bevor du etwas sagst, möchte ich dich daran erinnern, dass du für die Verhaftung meines Vaters verantwortlich bist.“


  Es war zu spüren, wie Minnas Wut durch Angst ersetzt wurde. Johanna war im Allgemeinen weder rachsüchtig, noch wollte sie ihre neue Macht austesten, doch das wusste das Dienstmädchen ja nicht.


  „Ich werde dich nicht rauswerfen, aber ich werde es ihm sagen müssen, wenn er wieder da ist. Das ist dir hoffentlich bewusst“, fügte sie hinzu.


  „Ja, Fräulein“, murmelte das Dienstmädchen.


  „Gut. Ansonsten wird im Moment alles weitergehen wie bisher, auch wenn mein Vater nicht da ist.“


  Es sträubte sich immer noch etwas in ihr, den Professor als ihren Vater zu bezeichnen, und im Moment tat sie es nur um Minna zu demütigen, wie sie peinlich berührt feststellte. Vielleicht hatte sie es verdient, doch trotzdem schämte sich Johanna und beschloss darum, für den Moment lieber allein zu sein.


  „Du kannst dir den Rest des Tages frei nehmen“, sagte sie darum. „Es wird keinen Einfluss auf deinen Wochenlohn haben.“


  Minna nahm dieses Angebot nur zu gerne an. Sie knickste unbeholfen – und unnötigerweise – vor Johanna, bevor sie so schnell wie möglich das Haus verließ.


  Johanna zitterte leicht, während sie sich an den Küchentisch setzte. Sie konnte noch gar nicht fassen, wie viele unerwartete Abzweigungen ihr Leben in den vergangenen Tagen genommen hatte. Sie musste unbedingt Ludwig davon erzählen! Wenn er ... Oh Gott, vielleicht war er einer der Verletzten oder gar Toten?, schoss es ihr unvermittelt durch den Kopf. Der Gedanke ließ sie hochschrecken. Sie rang mit sich selbst. Am liebsten wäre sie sofort aus dem Haus gestürmt und zur Kaserne gelaufen, nur um sicher zu sein, dass es ihm gut ging.


  Sie zwang sich zur Ruhe. Er war bestimmt nicht verletzt, aber sicher beschäftigt, und würde sich von ihr gestört fühlen. Sie musste nun stark bleiben und ihre Aufgabe erledigen, bevor sie nach ihm sehen konnte. Er würde es ebenfalls so wollen!


  Müde und hungrig musste sie feststellen, dass sie das Dienstmädchen vielleicht besser erst nach dem Abendessen nach Hause geschickt hätte. Wenn sie noch etwas im Magen haben wollte, musste sie sich selbst etwas zubereiten. Selbstverständlich konnte sie kochen, sie hatte es früher für ihre Familie oft genug getan. Ehemalige Familie, fügte ihr Kopf hinzu. Nein, es war ihre Familie und würde es immer sein!


  Nach kurzem Nachdenken setzte sie Wasser auf und nahm die Kaffeetüte aus dem Vorratsschrank. Es würde hoffentlich niemandem auffallen, wenn sie sich davon bediente, aber sie brauchte dringend etwas, um wach zu bleiben. Sie stellte sich aus einigen Resten ein bescheidenes Mahl zusammen, das sie mit wenig Appetit zu sich nahm.


  Die ganze Zeit fragte sie sich, ob sie Ludwig alles erzählen sollte. Der Professor hatte deutlich empfohlen zu schweigen, doch in diesem Fall konnte sie ja eine Ausnahme machen, oder? Wie würde Ludwig darauf reagieren? Würde er ihr glauben? Falls ja, würde er sie verhaften lassen oder würde er zu ihr stehen? Ihr Herz schmerzte beim Gedanken, ihn dadurch verlieren zu können. Sie musste mit jemandem reden, sich jemandem anvertrauen. Wem sonst, wenn nicht ihrem Liebsten?


  Hastig stellte sie das Programm fertig und zog sich frühzeitig in ihr Bett zurück. Trotz der überwältigenden Müdigkeit konnte sie nicht schlafen. Ihr Kopf wollte keine Ruhe geben und die Gedanken kreisten wie ein unermüdliches Karussell um all die Dinge, die in den vergangenen Tagen passiert waren.
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  „Ich sage Ihnen, Sie machen einen großen Fehler“, fauchte August. „Dieser Johanna ist nicht zu trauen, sie ist die Drahtzieherin!“


  „Machen Sie sich nicht lächerlich, Herr Fohrer“, meinte der Bürgermeister beschwichtigend. „Sie ist beinahe noch ein Kind, was Sie sagen, kann unmöglich stimmen.“


  „Unterschätzen Sie diese Göre nicht! Sie arbeitet ganz sicher auf Drängen ihres Liebhabers, dieses Kriegstreibers Geulinger, aber sie ist auf jeden Fall schuldig.“


  Der Bürgermeister seufzte und ging langsam um seinen massiven Schreibtisch herum. „Herr Fohrer, ich weiß nicht, was Sie mit Leutnant Geulinger und Johanna verbindet, trotzdem bin ich sicher, dass dies nicht die richtige Art ist, es ihnen heimzuzahlen.“


  August funkelte ihn böse an. Woher wollte dieser Geck wissen, was in ihm vorging? Der Bürgermeister meinte immer, es besser zu wissen, in diesem Fall hatte er jedoch keine Ahnung! Fast bereute August, sich nie politisch engagiert zu haben. Wenn er Bürgermeister wäre, hätte die Stadt ein anderes Bild. Wie viel wirkungsvoller und effizienter wäre der Stadtrat unter seiner Leitung! Leider lag dies jedoch außerhalb seiner Möglichkeiten.


  „Habe ich Ihnen nicht den richtigen Tipp gegeben, als ich Ihnen Professor Geich ausgeliefert habe?“, fragte er mit honigsüßer Stimme. „Warum vertrauen Sie mir nicht?“


  „Weil Sie einen persönlichen Groll über diese Krise ausfechten wollen. Wir haben ein Teilgeständnis von Professor Geich, das gebe ich zu, aber er hat gleichzeitig seine Assistentin entlastet und wir haben nichts, was gegen sie spricht.“


  „Sie ist gefährlich!“


  „Blödsinn! Sie ist nur eine junge Frau, die zur falschen Zeit am falschen Ort war, Herr Fohrer. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen, ich habe zu tun.“


  Grollend stapfte August davon. Man wollte also nicht auf ihn hören, obwohl er so viel Gutes für diese Stadt getan hatte. Immerhin hatte er einen Teil seines Plans erreicht und den Professor hinter Gitter gebracht. Johanna würde bald aus dem Haus geworfen werden. Er überlegte, ob er die passenden Leute kannte, um die Räumung schneller abwickeln zu lassen. Wie würde sie darauf reagieren? Ob sie sich dann in einer Fabrik die Finger blutig schuften würde? Ein schöner Gedanke! Vielleicht würde sie dann offen dafür sein, für ihn zu arbeiten. Diese Demütigung würde August für alle Mühen entschädigen! Dann musste er nur noch irgendwie den Leutnant diskreditieren und aus dem Heer werfen lassen, um seine Rache zu komplettieren.


  Er war schon fast bei der vor dem Rathaus auf ihn wartenden Kutsche angekommen, als er angesprochen wurde.


  „Herr Fohrer?“, fragte eine nasal klingende Stimme mit einem nur leicht hörbaren, schwer zu bestimmenden Akzent.


  Er drehte sich um und fragte: „Ja?“


  Jemand war beinahe lautlos an August herangetreten. Ein gut gekleideter Herr, nicht viel älter als dreißig, stand direkt neben ihm. Er war ein ganzes Stück kleiner als August und strahlte eine Autorität aus, die ihn instinktiv einen halben Schritt zurücktreten ließ. Seinen Gesichtszügen nach stammte er nicht aus dem Preußischen Reich. Er hatte etwas Kaltes, Unberechenbares an sich, das dem Schausteller nicht gefiel. Sein Anzug war elegant und sicher nicht billig gewesen, aber trotzdem unauffällig, egal in welcher Schicht er sich bewegte.


  „Sie besitzen Informationen über den Automaton. Ist das korrekt?“, näselte der Mann.


  „Dürfte ich erfahren, wer das wissen will?“, blaffte August. Es war ihm gar nicht recht, einfach auf der Straße angesprochen zu werden, vor allem, weil er den Mann nicht einmal kannte.


  „Meine Auftraggeber wünschen kein Aufsehen. Dürfte ich Sie bitten einzusteigen?“


  August spürte ein hartes Piksen in seiner Seite und ein rascher Blick bestätigte ihm, dass es der Lauf einer Pistole war. Er erbleichte. „Was wollen Sie von mir?“


  „Ich will Ihnen nur ein paar Fragen stellen, Herr Fohrer. Einsteigen, bitte.“


  August gehorchte widerstrebend und stieg in die Mietkutsche. Der Mann folgte ihm sofort, setzte sich und ließ die Pistole keinen Augenblick von ihm abgewandt.


  Die Tür war kaum geschlossen, als man August einen groben Leinensack über den Kopf stülpte. Dann gab jemand dem Kutscher einige Kommandos in einer Sprache, die August nicht verstand, und das Gefährt setzte sich in Bewegung.
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  Die Stimmung im zweiten Bataillon war niedergeschmettert. Die Zählung hatte ergeben, dass gestern einundfünfzig Soldaten getötet und weitere zweihundert zum Teil schwer verletzt worden waren. Zwar hatten sich die Hundomatons zurückgezogen, sobald die Truppen die Flucht ergriffen hatten, jedoch hatten sie als letzten Akt offenbar die zurückgelassene Artillerie erbeutet. Als etwas später die Sanitätstruppen nach Verletzten gesucht und die Toten geborgen hatten, war zudem kein einziges der zurückgelassenen Gewehre mehr auffindbar gewesen.


  Seit Stunden waren die höheren Offiziere in eine hitzige Diskussion vertieft, während sich Ludwig in seine Unterkunft zurückgezogen hatte, um die Ereignisse Revue passieren zu lassen. Es war nicht Ludwigs erster Kampfeinsatz gewesen, allerdings hatte er noch nie etwas Ähnliches erlebt. Es war eine Sache, in der Linie zu stehen und in Richtung des Gegners zu marschieren, während dieser einen unter Feuer nahm, aber von leblosen Maschinen überrannt zu werden ... Es fühlte sich falsch an. Nichts in der Offiziersschule hatte ihn auf einen Kampf wie diesen vorbereitet! Zwar für die Schlacht an sich, jedoch nicht für die Schreie der Verletzten, nicht für die Toten und schon gar nicht für die Tatsache, dass ein Automaton für das Grauen verantwortlich war.


  Seine Gemächer waren nicht gerade groß und bestanden aus einem Arbeitsraum und dem Schlafzimmer, das nicht viel mehr als eine Besenkammer mit einem Bett darin war. Mehr konnte er sich im Moment nicht leisten, aber mehr brauchte er auch nicht. Nachdenklich schritt er zum Büchergestell, das sich neben seinem vollgepackten Schreibtisch befand. Er besaß jedes wichtige Werk zur Militärtaktik und Organisation einer Einheit, neben den Standardhandbüchern des Offiziers und den Exerzierreglementen. In keinem davon wurde beschrieben, wie man kugelsichere Automatons abwehrte. Trotzdem machte er sich schreckliche Vorwürfe, weil er hatte fliehen müssen. Wie viele Leben hätte er retten können, wenn er standhaft geblieben wäre? Wahrscheinlich keines, dachte er bitter. Niemand sonst machte ihm Vorwürfe. Es war zum Rückzug geblasen worden, als er das Schlachtfeld verlassen hatte, doch er konnte sich selbst nicht eingestehen, dass er wahrscheinlich nichts mehr hätte tun können.


  Ein Klopfen an der Tür riss ihn aus seinen Gedanken.


  „Herein!“, befahl er.


  Ein junger Soldat erschien, salutierte zackig und sagte: „Herr Leutnant, melde gehorsamst, Sie werden am Tor verlangt.“


  Ludwig erwiderte den Gruß und fragte: „Von wem?“


  „Eine junge Frau fragt nach Ihnen.“


  Ludwig nickte, wies den Soldaten an, vorauszugehen und folgte ihm. Es konnte eigentlich nur Johanna am Tor sein, aber was machte sie hier? Vielleicht hatte sie gehört, was passiert war, und wollte wissen, ob es ihm gut ging? Der Gedanke ehrte ihn ein wenig. Mit ihr reden zu können, würde ihm sicher gut tun.


  Die Kaserne war nach der Teilung Frankreichs gebaut worden, um die Grenze besser schützen zu können. Während Straßburg noch zum Preußischen Reich gehört hatte, hatte man die Kaserne mehr für einen Notfallplan bereit gehalten, doch nachdem die Stadt von den Briten erobert worden war, galt Offenburg plötzlich als wichtige Garnison zur Reichsverteidigung. Massive Mauern mit Festungsgeschützen und Stacheldraht schützten die Unterkünfte und machten es jedem Landangriff schwer, Schaden anzurichten. Die Konstrukteure hatten jedoch nicht berücksichtigt, dass die Briten seit fast zwanzig Jahren jeden Angriff aus der Luft unterstützten. Offenburg war zwar kein Primärziel, die Eisenbahnverbindung hatte aber durchaus taktischen Nutzen. Die Kaserne würde einem massiven Luftangriff nicht lange standhalten, dennoch bisher war nichts unternommen worden, um das zu ändern.


  Die Metalltore waren geschlossen, nur die kleinere Seitentür stand offen, und dort angekommen sah Ludwig Johanna auf ihn warten. Sie trug wieder ihr wunderschönes grünes Kleid und zog die Blicke aller sich in der Nähe befindlichen Männer auf sich. Sie wirkte gehetzt und müde, hatte anscheinend kaum geschlafen, doch trotzdem war sie ein Engel unter all den Frontsäuen.


  „Johanna, was verschafft mir die Ehre?“, fragte er freudig, nahm ihre Hand und hauchte einen sanften Kuss darauf.


  „Ich muss mit dir reden, es ist wichtig“, sagte sie ernst.


  Wortlos nickte er und wies sie hinein.


  „Einen Moment bitte“, mischte sich eine der Torwachen, ein Korporal namens Hartmann, ein. „Ich muss jeden Besuch eintragen.“


  „Oh, selbstverständlich“, sagte Ludwig hastig. „Johanna Bilse.“


  „Johanna Geich“, sagte sie fast gleichzeitig.


  Der Korporal sah sie verwirrt an. „Ja, wie denn nun?“


  „Johanna Geich“, wiederholte sie und sagte dann, an Ludwig gewandt: „Ich erkläre es dir nachher.“


  „Das hoffe ich sehr“, meinte er nicht weniger verwirrt als der Korporal.


  Nachdem die Förmlichkeiten erledigt waren, führte er sie auf dem schnellsten Weg zu seinem Quartier. Währenddessen schwieg Johanna und blickte staunend um sich. Die Kaserne war riesig, bot Tausenden von Soldaten Platz und war trotz ihrer Größe erstaunlich eng und bedrückend. Auch im Inneren glich sie mehr einer mittelalterlichen Burg als einer modernen Verteidigungsanlage. Mauern aus grob gehauenen Steinen und massive Holztüren mit geschmiedeten Verstrebungen waren nicht das, was Johanna erwartet hatte. Eigentlich fehlten nur noch bunte Fahnen und Wimpel und einige Gemälde von irgendwelchen lang verstorbenen Adligen, um die Illusion perfekt zu machen. Sie unterdrückte ein Kichern, als eine Abzweigung weiter tatsächlich Bilder von Offizieren, die sicher zur Mehrheit auch adlig gewesen waren, an der Wand hingen. Ludwig schien zum Glück nichts bemerkt zu haben.


  „Also, hier können wir reden“, sagte er, nachdem sie in seinen Gemächern angekommen waren.


  Johanna drehte sich zu Ludwig und fiel ihm in die Arme. Er drückte sie an sich, erleichtert, sie wieder bei sich zu haben. Gestern war er zu beschäftigt gewesen, um sie zu vermissen, doch nun wusste er wieder, was ihm gefehlt hatte. Nach kurzem Zögern küsste er sie sanft und sah sie danach fragend an.


  „Ist dir nichts passiert gestern?“, fragte sie. „Ich habe gehört, ihr habt den Automaton angegriffen.“


  „Mir geht’s gut, bis auf den verletzten Stolz“, antwortete er und erzählte, was passiert war.


  „Ihr dürft ihn nicht nochmals angreifen“, sagte sie beunruhigt. „Er wird sich wieder verteidigen, und dies wahrscheinlich heftiger als beim letzten Mal.“


  „Woher willst du das wissen? Oh, und wenn wir schon bei den Fragen sind, seit wann trägst du den Namen deines Meisters?“


  „Er hat mich adoptiert, darum. Und ich weiß, warum sich der Automaton verteidigt, weil ich mir vorstellen kann, wie er denkt.“


  „Moment, eins nach dem anderen“, fiel Ludwig dazwischen. „Der Professor hat dich adoptiert? Warum?“


  Johanna schien mit sich zu ringen. Sie biss sich schweigend auf die Unterlippe, so verzweifelt, dass er glaubte, sie würde gleich in Tränen ausbrechen. Nachdem er ihr hatte versprechen müssen, niemandem etwas davon zu sagen, erzählte sie ihm die unglaublichste Geschichte, die er je gehört hatte.


  Ludwig musste sich setzen, nachdem sie zu Ende erzählt hatte. Es war mehr, als er im Moment verkraften konnte. Sie sollte den Automaton programmiert haben? Er lerne? Das konnte doch nicht sein!


  „Du glaubst mir nicht“, sagte sie enttäuscht.


  „Du hältst dies wohl kaum für eine leicht zu glaubende Geschichte, oder?“


  „Warum sollte ich dich belügen?“


  „Vielleicht aus Schuld und Pflichtbewusstsein gegenüber deinem Meister, der nun dein Vater ist?“, mutmaßte Ludwig.


  „Schätzt du mich so ein?“


  Ludwig stockte. „Nein, eigentlich nicht, aber ich kann noch viel weniger an die Existenz eines Automatons glauben, der selbstständige Entscheidungen treffen kann. Gestern sind über fünfzig Soldaten gefallen. Dafür sollst du verantwortlich sein?“


  Sie schluckte leer und schwieg.


  Ludwig stand auf, ging zu ihr und hob ihr Kinn mit dem Zeigefinger leicht an, damit sie zu ihm hoch sah. Ihre Augen glitzerten feucht und der Ausdruck in ihnen zeigte ihm die Wahrheit. Er kannte den Blick eines Soldaten, der zum ersten Mal auf einen Menschen geschossen hatte. Die Schuld und das Wissen über eine schreckliche Wahrheit waren unverkennbar. Sie hatte nicht gelogen und glaubte, was sie ihm erzählt hatte.


  „Schau mir ins Gesicht und sag mir, dass du wirklich dafür verantwortlich sein willst!“


  „Selbstredend will ich nicht dafür verantwortlich sein“, krächzte sie. „Aber ich war am Bau beteiligt und habe das Programm geschaffen.“


  „Nach Anweisungen des Professors, wie du sagtest.“


  „Er gab die Idee vor und ich habe daraus ein Programm gestanzt. Es ist trotzdem meine Schuld!“


  „Es ist nicht die Schuld des Schmieds, wenn sein Schwert einen Menschen tötet.“


  „Ich habe aber keine Waffe gebaut!“, rief sie entsetzt.


  „Dann ist das wenigstens geklärt. Was willst du jetzt tun?“


  „Na, was wohl? Ich habe die Maschine erschaffen und ich werde sie auch zerstören.“


  „Wie? Selbst unsere Artillerie war nicht sehr wirkungsvoll. Der Automaton ist zu groß, um ihn einfach beschädigen zu können. Und er hat Wachhunde.“


  „Ich habe ein Programm geschaffen, das ihn zerstören wird. Ich muss es ihm nur einsetzen.“


  „Du willst doch nicht ernsthaft versuchen, in dieses Maschinengeflecht vorzudringen?“, fragte er entsetzt. „Das ist Selbstmord!“


  „Ich weiß“, antwortete Johanna leise. „Du kannst nicht verstehen, was ich gerade durchmache. Meine Schöpfung ist für den Tod von so vielen Menschen verantwortlich! Das Wissen darüber hat mich die letzte Nacht nicht schlafen lassen. Ich bin seit zwei Tagen fast ununterbrochen auf den Beinen, weil mein Gewissen mich nicht ruhen lässt. Wenn ich mein Leben geben muss, um den Automaton zu zerstören, dann sei es so!“


  Ludwig sah ihr lange und tief in die Augen. Er sah Angst darin, Scham und eine Entschlossenheit, die ihn erschreckte. Sie meinte es vollkommen ernst. Hin und her gerissen betrachtete er sie. Nein, er konnte ihr nicht böse sein und er gab ihr auch keine Schuld. Sie hatte getan, was man ihr aufgetragen hatte, wie er es als guter Soldat auch tun würde.


  „Doch, ich weiß, wie du dich fühlst“, antwortete er. „Ich bin Offizier, an meinen Händen klebt Blut, und ich kenne das Gefühl der Ohnmacht, wenn einen das Gewissen nicht ruhen lässt.“


  „Dann weißt du auch, warum ich es wieder gut machen muss, nicht wahr?“


  Er nickte. Ihr Wille war stark. Die Frage war nur, ob das reichen würde. Er konnte nach wie vor nicht glauben, dass sie das Programm gestanzt hatte. Sie war doch noch fast ein Kind, woher sollte sie das Wissen über solche Dinge haben? Er wollte sie jedoch auch nicht als Lügnerin bezeichnen und beließ es darum vorläufig dabei.


  „Ich will dich nicht verlieren“, sagte er.


  „Ich muss das tun.“


  „Und wenn ich dich nicht lasse?“


  „Dann werden noch viel mehr Menschen sterben.“


  „Du bist unfair.“


  „Das Leben ist unfair.“


  Wieder küsste er sie, doch diesmal fühlte es sich anders an. Leidenschaftlich. Wild. Nachdem er sich wieder von ihr gelöst hatte, war ihr Kopf heiß und ihre Wangen rot. Er musste sich beherrschen, um ruhig zu bleiben.


  „Versprich mir, heil wiederzukommen.“


  „Ich verspreche es“, hauchte sie.


  „Und was soll ich inzwischen machen?“


  „Verschaff mir Zeit und verhindere einen erneuten Angriff.“


  „Ich werde es versuchen“, versprach er. Es dürfte nicht einfach werden. Allerdings wollte er sich nicht ausmalen, was passieren würde, wenn Johanna noch im Automaton war und er erneut beschossen wurde.
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  „Nochmals von vorne, Herr Fohrer“, näselte die Stimme gedämpft durch den groben Stoff. „Wer hat Ihnen die Informationen über diese Johanna gegeben?“


  „Ich sage keinen Ton, bevor man mir nicht diesen Sack vom Kopf nimmt“, schimpfte August.


  Er war außer sich vor Zorn. Diese Männer hatten ihn wie einen gewöhnlichen Lump von der Straße entführt! Wer hatte sie angeheuert? Ob dieser Ludwig einige Schläger gekauft hatte, um ihn zum Schweigen zu bringen? Na, da hatte er sich aber getäuscht! August würde niemals aufhören, bevor er nicht Gerechtigkeit erfahren hatte!


  Er hörte, wie seine Entführer einige Worte in der gleichen unverständlichen Sprache von vorhin wechselten, und dann zog man ihm den Sack vom Kopf. Der Raum um ihn war dunkel und roch schimmlig-feucht wie ein alter Keller. Auf einem einfach gezimmerten Holztisch vor ihm stand eine Karbidlampe, deren schwacher Schein das einzige Licht im Raum war. Auf der ihm gegenüberliegenden Seite des Tisches saß ein zweiter Mann. Er war hochgewachsen, kräftig, und wirkte, als wäre er mit einem groben Beil aus einem Holzklotz gehauen worden. Der näselnde Mann stand zu Augusts linker Seite. Es schien ihm zudem, als ob sich in den tieferen Schatten des Raums noch jemand bewegte.


  August war an einen ebenso groben Stuhl gefesselt und wie ihm ein Ruck an den Seilen zeigte, hatten sie die Knoten fest genug angezogen, dass er sich nicht so leicht losreißen konnte.


  „Was wollt ihr von mir?“, fragte er wütend.


  „Wie ich schon sagte, ich will Informationen über diese Johanna, Herr Fohrer.“


  „Warum sollte ich Ihnen etwas sagen?“


  Der Schlag kam aus dem Nichts und traf die linke Seite seines Kiefers. Schmerz durchzuckte seinen Schädel und entlockte ihm ein Stöhnen.


  „Sie sollten besser reden, um sich selbst Schmerzen zu ersparen“, lautete die finstere Antwort.


  „Wer seid ihr?“, stöhnte August.


  „Wir stellen hier die Fragen“, sagte der zweite Mann in gebrochenem Deutsch. „Also?“


  Der näselnde Mann schlug in rascher Folge mehrmals zu, nachdem August weiterhin schwieg. Er kassierte einen Hieb in den Bauch, der ihm die Luft aus der Lunge drückte, einen weiteren auf den Kieferknochen und schließlich einen direkt auf sein linkes Auge, der Sterne vor seinen Augen tanzen ließ und seinen Kopf in Watte zu packen schien. Benommen baumelte sein Kopf hin und her. Sein Peiniger holte ein weiteres Mal aus und August kreischte ängstlich auf. Noch nie hatte er solche Schmerzen verspürt.


  „Bitte …!“, fiepte er.


  „Reden Sie!“, zischte der Mann.


  Und August redete. Er ließ kein einziges Detail aus, so klein es auch zu sein schien.


  „Sie werden morgen den ersten Zug aus der Stadt nehmen“, näselte der Mann, nachdem August zu Ende erzählt hatte. „Vergessen Sie, jemals hier gewesen zu sein, und am besten auch Johanna, ist das klar?“


  Er nickte ängstlich und die schwache Bewegung ließ einen scharfen Schmerz durch seinen Kopf fahren. Grob wurde ihm der Sack wieder über den Kopf gestülpt und er aus dem Keller geführt. Nach einigen Minuten Fahrt wurde er am Rand der Stadt abgesetzt und konnte nur zusehen, wie sich die Kutsche schnell entfernte, nachdem er es geschafft hatte, den Sack von seinem geschundenen, schmerzendem Kopf zu ziehen.


  Schmerzerfüllt setzte er sich an die Grasnarbe und unterdrückte das Gefühl, vor Schmerzen und Erniedrigung weinen zu wollen. Er brauchte einige Minuten, um sich zu sammeln, bevor er sich wieder auf den Weg in die Stadt machen konnte. Zum Glück waren seine teuren Kleider so gut wie unbeschädigt, jedoch spürte er, wie ihm das Auge und der Kiefer dort anschwollen, wo ihn der schreckliche Mann geschlagen hatte. Einige verstohlene Blicke wurden ihm zugeworfen, aber niemand wagte es, ihn deswegen anzusprechen.


  August war froh, als er endlich beim Hotel Sonne angekommen war und sich schnell in sein Zimmer flüchten konnte. Gerne hätte er sich ein Stück rohes Fleisch bringen lassen, um damit sein gepeinigtes Auge zu kühlen, er wollte aber niemanden mehr sehen. Er zog eine Flasche Schnaps aus einem verborgenen Fach seines Reisekoffers und legte sich ächzend auf das mit altmodisch rot-weiß kariertem Stoff bezogene Bett. Die Schmerzen wurden schon nach einigen Schlucken aus der Flasche besser.


  Nun war seine Geduld zu Ende! Wer auch immer diese Schläger angeheuert hatte, sie täuschten sich, wenn sie glaubten, August einschüchtern zu können! Für diese Schmerzen würden sie büßen! Johanna und ihr Soldatenfreund würden ihm sicher verraten können, wer diese beiden Männer gewesen waren.


  August griff erneut in das verborgene Fach seines Koffers und zog einen Revolver hervor. Er war lange genug lieb und nett gewesen, nun wurde Tacheles geredet!
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  Johanna war noch keine zwanzig Schritte vom Gelände entfernt, als Ludwig in die Offiziersmesse beordert wurde. Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch folgte er dem Aufruf.


  Die Offiziersmesse war Rückzugspunkt und Schulungsraum in einem, vor allem die adligen Offiziere versammelten sich nach Dienstschluss gerne hier, um unter ihresgleichen zu sein. Ludwig war nur zu offiziellen Anlässen anwesend, ansonsten verbrachte er seine wenige Freizeit lieber mit den Mannschaften beim Kartenspiel oder einfach beim Plaudern. Er war nicht nur der jüngste Zugführer des Regiments, sondern durch seinen nonchalanten Umgang auch einer der beliebtesten, was ihm viel bedeutete.


  Der Oberst hatte sich auf das kleine Podium neben den kleinen, mehr Schießscharten gleichenden Fenstern gestellt und wartete mit sichtbarer Ungeduld auf das Eintreffen der letzten Offiziere. Die taktische Karte war neben ihm auf einem hölzernen Dreibein angebracht. Ludwig konnte die darauf eingezeichneten Symbole von seiner Position aus allerdings nicht erkennen.


  Sofort trat Ruhe ein, als der Oberst zu sprechen begann: „Wir haben soeben beunruhigende Nachricht aus Berlin erhalten, die von unseren Spähern bestätigt wurde.“ Mit einem Zeigestock deutete er auf einen Punkt auf der Karte. „Die Briten haben bei Straßburg mindestens ein Regiment in Stellung gebracht.“


  Ein Raunen ging durch die Menge. Nicht wenige vermuteten, dass die Briten hinter dem Auftauchen des Automatons steckten und dies vielleicht der Auftakt zu einem neuen Feldzug war.


  „Der Botschafter des britischen Empire hat heute Morgen dem Kaiser ein Ultimatum überbracht. Großbritannien droht mit einem Angriff, falls die kriegerischen Handlungen bei Offenburg nicht sofort eingestellt werden“, übertönte Regimentskommandeur von Schenk das Gemurmel.


  „Welche kriegerische Handlungen?“, flüsterte ein Premierleutnant neben Ludwig.


  „Wie es scheint, haben die Briten das Gefecht gestern beobachtet, und wissen nun nicht, was sie davon halten sollen“, fuhr der Oberst fort. „Auf die Antwort, es habe sich bei dem Zwischenfall nur um eine Übung gehandelt, kam die Rückfrage, was mit dem riesigen Automaton sei, auf den geschossen worden ist.“


  Das Raunen wurde zu einem aufgebrachten Stimmengewirr.


  „Ich bin noch nicht fertig!“, knurrte der Oberst, worauf es wieder still wurde. „Das 170. wurde in Bereitschaft versetzt. Gleich im Anschluss werden wir die Mannschaften versammeln und bei Kehl Stellung beziehen. Wir haben den Auftrag, Präsenz zu zeigen, aber nur zu verteidigen. Das 169. wird von Lahr aus ebenfalls vorrücken und unsere Flanke sichern.“


  „Was ist mit dem Automaton, Herr Oberst?“, rief jemand.


  „Wir haben nicht genügend Schlagkraft, um ihn effektiv zu zerstören, wie wir gestern feststellen mussten. Das 76. Feldartillerie-Regiment hat ein Bataillon zur Unterstützung abgestellt. Dieses ist gerade dabei, in Freiburg die Geschütze zu verladen und wird diese Aufgabe im Lauf des Nachmittags übernehmen, bevor sie ebenfalls an der Grenze Stellung beziehen und sich der Abschreckung anschließen.“


  „Herr Oberst, wenn wir den Automaton erneut beschießen, wird er sich sicherlich wieder verteidigen“, rief Ludwig, ohne nachzudenken.


  „Sollte uns das davon abhalten?“, fragte der Oberst. „Der Automaton ist eine Gefahr und muss zerstört werden.“


  „Das bestreite ich nicht, Herr Oberst. Ich gebe nur zu bedenken, was seine Wachhunde angerichtet haben.“


  Fast unbemerkt öffnete sich ein Pfad in der Menge vor Ludwig, so dass der Oberst ihn sehen konnte. Er starrte Ludwig finster an und sagte: „Die Feldartillerie wird das Gefecht aus der Ferne führen. Dies sollte für sie kein Problem darstellen.“


  Ludwig schluckte leer und fühlte sich plötzlich sehr unwohl. Wie lange würde Johanna wohl brauchen?


  „Was ist, wenn die Hundomatons auf die Zivilbevölkerung losgehen, weil sie ihr Ziel nicht finden?“, fragte Ludwig. „Wir wissen nicht, wie der Automaton reagieren wird, und der Schutz der Bevölkerung ist eine unserer Aufgaben.“


  „Ich bin mir bewusst, was unsere Aufgaben sind, Leutnant“, blaffte der Oberst.


  „Es ist aber ein wichtiges Argument“, rief jemand.


  „Ich habe Frau und Kinder in der Stadt“, meinte ein Weiterer.


  „Ruhe!“, befahl der Oberst. „Dies liegt nicht in unserer Entscheidung. Wir haben unsere Befehle und die werden wir durchführen.“


  „Herr Oberst, wir sollten zumindest für ausreichenden Schutz der Bevölkerung sorgen, indem wir eine Kompanie abstellen“, sagte eine ruhige Stimme neben Ludwig.


  Er kannte die Stimme und ein Blick zur Seite bestätigte ihm, dass er richtig gehört hatte. Hauptmann von Markdorf, einer der Kompaniechefs aus dem 1. Bataillon nickte ihm zu.


  „Na schön“, brummte der Oberst. „Ihre 4. Kompanie bleibt zurück. Lassen Sie die Arbeiterviertel zur Sicherheit räumen und richten Sie beim Kanal eine Verteidigungslinie ein, nur für den Notfall.“


  „Sag den Mannschaften, sie sollen auf die Augen schießen“, raunte Ludwig dem Hauptmann zu, der verstehend nickte.


  Nachdem keine allgemeinen Fragen mehr gestellt wurden, entließ der Oberst die Zugführer, die sich um die Marschbereitschaft der Soldaten kümmerten, während er mit den höheren Offizieren den genauen Stellungsbezug absprach.


  Am späten Vormittag bewegte sich eine Marschkolonne nach der anderen in Richtung Kehl. Ludwig marschierte neben seinem Zug, war in Gedanken jedoch woanders. Wenn er Johanna nur irgendwie hätte warnen können ...
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  Auf dem schnellsten Weg eilte Johanna zurück zur Werkstatt, schlüpfte in ihre Arbeitskleider und schnappte sich die Rolle mit dem in der vergangenen Nacht fertiggestellten Programm. Da sie vermutete, dass es länger dauern konnte, beauftragte sie Minna, ihr einen Imbiss vorzubereiten. Mit einem Bündel auf dem Rücken, bestehend nicht nur aus der Programmrolle, sondern auch mit etwas Brot, Speck und Käse, machte sich Johanna auf den Weg ins Industriequartier.


  Kleine und große Menschentrauben kamen ihr entgegen, alle mit deutlicher Angst im Gesicht. Wie ihr auf Nachfragen erklärt wurde, hatte das Heer das Arbeiterviertel geräumt, da ein neuer Angriff auf die Maschine bevorstand Offensichtlich hatte es Ludwig trotz allem nicht verhindern können.


  Sie wich Patrouillen von Soldaten aus und huschte so schnell wie möglich durch schmutzige Hinterhöfe und dunkle Passagen, bis sie den Automaton sehen konnte. Er war inzwischen über die Fabrikareale hinausgewachsen und schien sich den Wohnkasernen zu nähern.


  Zum ersten Mal sah Johanna den Autochaniker in seiner grauenvollen Pracht. Der undurchdringlich scheinende Wald aus Rohren und Stangen war auf eine unmöglich wirkende Größe angewachsen. Dunkle, wabernde Rauchwolken hingen über der Konstruktion. Schnell begann Johanna, die Wiese zu überqueren.


  „He, Mädchen, was machst du hier?“, rief jemand hinter ihr.


  Sie drehte sich um und blickte auf zwei Soldaten, die nicht weit von ihr entfernt gerade um die Ecke des Hauses gekommen waren. Sie durfte sich nicht aufhalten lassen und rannte los. Etwas wurde gerufen und ein Blick zurück zeigte ihr, dass einer der beiden jungen Männer ihr folgte, aber bereits nach wenigen Metern fiel er zurück und gab auf. Johanna stoppte nicht, rannte weiter und erreichte mit brennender Lunge die ersten Rohre, die scheinbar einfach in den Boden gerammt worden waren. Keuchend blieb sie stehen und sah noch einmal zurück. Die Soldaten standen vielleicht zweihundert Meter von ihr entfernt und riefen etwas, das sie nicht verstand. Den winkenden Bewegungen zufolge wollten sie offenbar, dass sie zu ihnen kam.


  Nachdem Johanna wieder zu Atem gekommen war, drehte sie sich um, starrte in den Wald aus Metallteilen, atmete tief durch und marschierte hinein. Die Luft war drückend heiß und das Gewirr aus Verstrebungen teilweise so dicht, dass sie kaum etwas sehen konnte. Unbeirrt ging sie weiter, bis sie nach wenigen Metern auf einen breiten Pfad traf, der tiefer in das Labyrinth führte. Über sich im Geflecht sah sie einen langen Arm vor- und zurückschnellen und weitere Rohre anbringen. Dies überraschte sie nicht so sehr wie ein kleinerer Automaton, nicht viel größer als sie, der auf robusten Vollgummirädern den Pfad entlang fuhr, stoppte und eine kleine Logikmaschine mit den Rohrstreben verband. Fasziniert beobachtete sie, wie die kleine Konstruktion sich mit vier kurzen Armen an den Rohren entlang hangelte und Verstrebungen zusammenfügte. Hatte der Autochaniker Diener entwickelt, die ihm halfen? Es schien zumindest so.


  Keine der Maschinen beachtete sie, doch trotzdem bewegte sie sich nicht und ging erst weiter, nachdem die Automatons außer Sicht waren. Immer wieder sah sie ähnliche Konstruktionen, die sich geschickt zwischen den Rohren bewegten, während sie tiefer in den Bauch der Maschine vordrang. Nach einigen Minuten hatte sie den äußersten Ring durchquert und stand vor einem nicht minder verwirrenden Knotenpunkt, der aus einem halben Dutzend Armen bestand, die einen weiteren Automaton bauten. Die Bewegungen waren so schnell und präzise, dass Johanna ihnen kaum folgen konnte. Die neue Maschine war mit sechs Beinen ausgestattet und wirkte wie ein flacher Käfer, der Johanna nicht einmal bis zur Hüfte reichte. Entsetzt stellte Johanna fest, dass der Käfer zwei Gewehre auf dem Rücken montiert hatte, die über seinen Kopf nach vorne ragten. Rasch umging sie diese seltsame, beängstigende Produktionsstätte, während der Käfer mit einem sirrenden Laut zum Leben erwachte und langsam davon krabbelte.


  Sie war noch nicht weit gekommen, als ganz in ihrer Nähe das gleiche unheilvolle Surren erklang. Ein Hundomaton schlängelte sich mit flüssigen Bewegungen durch den Metallwald und hielt langsam auf sie zu. Sie erstarrte ängstlich.


  Die Konstruktion war deutlich größer als ihr Hundomaton und glich grob einem Dobermann. Reißzähne und gepanzerte Flanken waren bei ihrer Schöpfung nicht Teil der Grundausstattung gewesen; dieser Automaton war offensichtlich geschaffen worden, um zu töten. Er wirkte gefährlich und hatte die kantige Freundlichkeit durch eine aggressive, organisch wirkende Statur ersetzt.


  „Braver Hund“, sagte sie nervös. „Sitz!“


  Er stellte sich ihr in den Weg und schien sie zu mustern. Außer dem enervierenden Summen war kein Laut zu hören. Mit ziemlicher Sicherheit wurde dieser Automaton nicht von einer Dampfmaschine angetrieben, aber wie er sich stattdessen bewegte, war ihr schleierhaft.


  Versuchsweise machte sie einen Schritt zur Seite. Sein Kopf folgte ihrer Bewegung, doch sonst unternahm er nichts. Sie fühlte sich nicht bedroht, sondern nur neugierig beobachtet. Langsam ging sie weiter, worauf er sich mit ihr drehte und den Schallgenerator in seinem Kopf unbeirrbar auf sie gerichtet hielt. Er folgte ihr, nachdem sie einige Schritte gegangen war, und blieb danach immer im gleichen Abstand hinter ihr. Es machte sie nervös. Johanna empfand es als Drohgeste und sie wusste instinktiv, dass der Hundomaton sie ohne Zögern angreifen und töten würde, wenn er sie als Bedrohung einschätzte. Nur, was würde er als solche empfinden? Wie weit konnte sie gehen, ohne eine Attacke zu provozieren? Im Moment konnte sie die Situation nicht ändern und das surrende Geräusch begleitete sie auf ihrem Weg tiefer in die Maschine.


  Sie hörte das vertraute Zischen einer Dampfmaschine in der Ferne und ging darauf zu. Es war inzwischen so heiß geworden, dass ihr die Kleider am Leib klebten. Die Luft roch unangenehm verbraucht und schal. Der Automaton war wie eine Glocke, unter der sich kein Lüftchen rühren konnte.


  Hinter ihr legte sich der Hundomaton mit einem lauten Klacken zu Boden und das sirrende Geräusch verstummte. Die plötzliche Stille, nur vom leichten Husten der Dampfmaschine durchbrochen, erschreckte Johanna. Sie drehte sich zum Hundomaton um und ging auf ihn zu. Bevor sie ihn erreichen konnte, senkte sich ein Arm aus den Höhen der Konstruktion herab. Sie erschrak, sprang zurück und fiel beinahe auf den Hintern.


  Eine Art Schreibmaschine und ein Schallgenerator waren an diesem Arm angebracht. Mit weit aufgerissenen Augen sah Johanna, wie der Automaton Worte zu tippen begann.


  Sie las: Wer bist du?


  „Johanna?“, antwortete sie.


  Was willst du, Johanna?


  „Gute Güte“, murmelte sie erstaunt. „Du verstehst mich?“


  Ja, tippte die Maschine.


  „Das ist unglaublich“, murmelte sie.


  Warum musst du glauben? Kannst du nicht sehen?


  „Darum geht es nicht“, winkte sie ab. „Wieso kannst du mich verstehen?“


  Ich habe gelernt. Etwas ratterte laut über ihr. Und zugehört.


  „Weißt du, wer ich bin?“


  Ja, schrieb der Automaton. Du bist Johanna.


  Es war die wiederholende Antwort eines Kleinkindes. Johanna war sehr überrascht, dass der Automaton es geschafft hatte, ein Programm für Spracherkennung zu schreiben. Sie hatte etwas Ähnliches getan, als sie die Sprachkommandos für den Hundomaton entwickelt hatte, aber es war ein Unterschied, ob man etwa zehn Wörter verstehen musste oder vollständige, komplizierte Sätze. Welchen Umfang dieses Programm hatte, konnte sie nicht einmal erahnen.


  Warum bist du hier, Johanna?, fragte der Automaton nach einer Weile.


  „Um einen Krieg zu verhindern.“


  Wieso?


  „Ich will nicht, dass noch mehr Leute sterben müssen.“


  Etwas ratterte wieder laut über ihr, dann tippte der Automaton: Sie haben mich angegriffen.


  „Ja, ich weiß, und es war nicht richtig von ihnen“, sagte Johanna ruhig. „Trotzdem muss es hier und jetzt aufhören. Sie werden dich wieder beschießen, wenn du nicht aufhörst zu wachsen. Du machst ihnen Angst.“


  Mache ich dir auch Angst?


  „Nein.“


  Du lügst.


  „Na schön, vielleicht ein bisschen“, gab sie zu.


  Ihr braucht keine Angst zu haben.


  „Du hast das Fabrikviertel zerstört.“


  Ich brauchte Teile.


  „Wozu?“


  Um mich zu verbessern.


  „Bist du denn nicht schon gut genug?“


  Es gibt immer etwas, das ich verbessern kann.


  Müde rieb sich Johanna die Augen. Die Hitze und die schlechte Luft machten ihr zu schaffen und verstärkten ihre Erschöpfung noch mehr. Es dürfte schwieriger werden als gedacht, dem Automaton das Programm einzusetzen. Ohne eine fehlerfreie Logik in ihrer Argumentation würde er kaum auf sie hören.


  Warum bist ausgerechnet du gekommen?, fragte er.


  „Weil du meine Schöpfung bist.“


  Ein langes Rattern erklang an mehreren Stellen über ihr. Ein zweiter Arm mit einem wesentlich größeren Schallsensor daran senkte sich herab, umrundete sie und schien jeden Millimeter ihres Körpers abzutasten.


  Ich erinnere mich, tippte er sehr langsam. Du warst in der Werkstatt.


  „Ja, das stimmt“, sagte Johanna erfreut. „Ich habe das ursprüngliche Programm gefertigt und dich so erschaffen. Ich bin sozusagen deine Mutter.“


  Warum willst du mich dann daran hindern, deine Befehle auszuführen?


  „Ich habe dir nie den Befehl gegeben, zu wachsen, Gebäude zu zerstören oder Menschen zu töten!“


  Du hast mir den Befehl gegeben, mich zu verbessern, antwortete der Automaton. Johanna glaubte, einen gewissen Trotz daraus zu lesen.


  „Aber doch nicht auf Kosten von Menschenleben!“


  Dann sollen. hättest du das klarstellen


  „Ich gebe dir hiermit den Befehl, mir zu gehorchen“, sagte sie streng.


  Nein.


  „Sie werden dich zerstören, wenn du mir nicht gehorchst.“


  Sie können es gerne versuchen. Es wird ihnen nicht gelingen.


  „Du bist trotziger als ein kleines Kind“, murrte sie.


  Ich bin nicht trotzig. Ich habe lediglich die Lage analysiert und konnte keine Gefahr feststellen.


  Entmutigt setzte sich Johanna auf den ausgetrockneten Boden. Sie versuchte, die Zeit zu deuten, aber durch das dichte Geflecht des Automatons konnte sie den Stand der Sonne nicht sehen.


  Was ist mit dir, Johanna?


  „Ich bin müde, das ist alles.“


  Warum sind Menschen müde?


  „Weil wir uns erholen müssen.“


  Muss ich auch schlafen?


  „Vielleicht wäre es besser“, meinte sie listig.


  Nein, ich muss nicht schlafen.


  „Warum fragst du, wenn du die Antwort schon weißt?“


  Warum schläfst du, wenn du doch wieder erwachen musst?


  „Das ist wohl kaum das Gleiche.“


  Doch.


  Johanna schwieg. Sie fühlte sich schwer und müde. Der Automaton war wie ein Kind und folgte nur seinem Programm, so komplex es auch war. Sie musste ihn dazu bringen, ihr Programm abzuspielen. Nur wie? Sie schloss ihre wegen der heißen Luft brennenden Augen, während sie nachdachte.
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  Nach etwas über drei Stunden Marschzeit erreichte das Preußische Heer die vorbereiteten Stellungen bei Kehl. Nach dem letzten Krieg, als Straßburg an die Briten gefallen war, hatte man Vorkehrungen getroffen, um ein weiteres Vorrücken des Gegners zu verhindern. Die Brücke, die damals zerstört worden war, hatte man durch eine einfache Stahlkonstruktion ersetzt, die den Rhein überspannte und die beiden verfeindeten Imperien miteinander verband.


  Zwischen dem malerischen, verschlafenen Kehl und dem Rhein waren Gräben angelegt und mit massiven Brettern verkleidet worden. Wie ein verschorftes Narbengewebe durchzogen die Grabenstellungen die grünen Wiesen vor dem Fluss. Solange diese Stellung unter Kontrolle des Preußischen Heeres war, würde jeder Vorsturm über die offene Brücke mit einem hohen Blutzoll bezahlt werden.


  Ludwig führte seinen zweiten Zug zu den Gräben auf der linken Seite der Brücke, die der ersten Kompanie seines Bataillons zugeteilt worden waren. Sie bildeten die vorderste Verteidigungslinie. Nun gab es nicht mehr viel für ihn zu tun, außer abzuwarten und zu beobachten.


  Während die anderen Kompanien ebenfalls ihre Stellungen bezogen und die Feldartillerie ihre Geschütze vorbereitete, nahm sich Ludwig Zeit, das gegnerische Flussufer mit seinem Fernglas abzusuchen. Er brauchte nicht lange, um die ersten roten Uniformen der Briten zu erspähen. Eine massive Doppelreihe der Rotjacken war direkt vor der Brücke in Stellung gegangen, sehr zu seinem Erstaunen ohne Deckung. Wollten sie wirklich angreifen? Nein, das wäre Selbstmord gewesen! Die Linie war zudem breiter als die Brücke und würde es so nicht ans andere Ufer schaffen.


  Selbst ohne Vergrößerung waren die gegnerischen Soldaten gut zu sehen und sorgten für unruhige Gesichter im zweiten Zug. Nicht wenige hatten gestern ihren ersten Kampfeinsatz gehabt und waren entsprechend nervös.


  Zwei seiner Männer, Gehrke und Merker, gesellten sich zu ihm, während er weiter aufmerksam das Ufer beobachtete.


  „Was sehen Sie, Herr Leutnant?“, fragte Gehrke. Er war einer der Veteranen, der schon seit fast fünf Jahren im Regiment diente. Der gedrungene, vierschrötige Bauernsohn gehörte in der Kompanie quasi zum Inventar. Er mochte nicht der Hellste sein, was sein stets etwas leerer Blick zu bestätigen schien, aber er war loyal und tapfer, was für einen Soldaten im Preußischen Heer zu den bestmöglichen Eigenschaften gehörte. Ludwig mochte den ungeschlachten Kerl gut leiden, auch wenn sie so unterschiedlich waren, wie man nur sein konnte.


  „Rotjacken“, antwortete er knapp.


  „Es ist doch Selbstmord, wenn die hier angreifen wollen“, sprach Gehrke weiter.


  „Zweifellos ist es das, sie werden es nie über den Rhein schaffen, wie auch schon die letzten Male nicht.“ Ludwig deutete damit nicht nur den Kampf um Straßburg von 1856 an, sondern auch die Grenzgeplänkel vor zwei und fünf Jahren. Ohne massivstes Artilleriefeuer und gepanzerte Fahrzeuge wäre jeder Vorstoß über die Brücken von vornherein zum Scheitern verurteilt gewesen.


  Wie aus dem Nichts tauchte Hauptmann Darchinger im Schützengraben auf. Ludwig salutierte gehorsam.


  „Alles in Ordnung, Geulinger?“, fragte der Kompaniechef.


  „Jawohl, Herr Hauptmann.“


  „Fleißig am Beobachten?“, fragte er weiter und deutete auf das Fernglas.


  „Man sollte immer wissen, wo der Feind ist.“


  „Den wichtigsten Feind sieht man auch so“, meinte Hauptmann Darchinger und zeigte auf eine Stelle über Straßburg.


  „Allmächtiger“, keuchte Ludwig, als sein Verstand das Bild erfasste. Ein gigantisches Luftschiff schwebte über der Stadt, deutlich massiver als alle, die er bisher gesehen hatte. „Ist das die Victoria?“


  Der Hauptmann schüttelte den Kopf: „Nein. Sehen Sie genauer hin.“


  Ludwig legte das Fernglas erneut an und beobachtete das Luftschiff genauer. Es war ein Rätsel, wie die Briten es schafften, Schiffe dieser Größe zu bauen. Die preußischen Luftschiffe waren ein deutliches Stück kleiner und weder so gut gepanzert, noch so schwer bewaffnet. Die Hülle des britischen Luftkreuzers war mit einem Plattenpanzer vor kleinkalibrigem Feuer gut geschützt. In der Kabine, die unter dem Tragkörper angebracht war, zählte er nicht weniger als acht Geschütze und unzählige der neuen Salvengeschütze, die jede Annäherung an dieses Monster verunmöglichten.


  Der Hauptmann hatte recht, es war nicht das Flaggschiff der britischen Luftstreitkräfte. Dieses Luftschiff trug den Namen Agincourt.


  „Die Victoria ist nochmals deutlich größer“, sagte der Hauptmann. „Ich hatte die zweifelhafte Ehre, sie bei Paris zu sehen.“


  „Es wurden schon eigene Luftschiffe angefordert, hoffe ich?“, fragte Ludwig, nachdem er den Feldstecher wieder verstaut hatte.


  „Selbstredend, was denken Sie denn?“, fragte Hauptmann Darchinger lachend. „Machen Sie sich keine Sorgen um den Himmel. Ihr Ziel ist es, keinen Briten diese Brücke überqueren zu lassen!“


  So schnell wie er aufgetaucht war, verschwand der Hauptmann wieder im Getümmel. Die Mannschaften hatten das Gespräch mitverfolgt und ein aufgeregtes Gemurmel erfüllte den Graben.


  „Ihr habt den Hauptmann gehört“, sagte er laut. „So lange wir hier stehen, wird keiner über diese Brücke kommen!“


  „Jeder Tritt ein Brit', nicht wahr, Herr Leutnant?“ Gehrke grinste.


  „So in etwa“, antwortete Ludwig. Die Anspannung im Graben verschwand nicht, wurde allerdings zumindest etwas erträglicher. Die folgenden Stunden und Tage würden lang werden.


  Die Explosion kam aus dem Nichts und erblühte mitten in den Gräben des dritten Zugs. Lose Erde, Steine und Holzsplitter wurden hochgeschleudert und prasselten auf die überraschten Soldaten der Kompanie, während der Boden unter der Erschütterung bebte. Für eine Sekunde war es totenstill, bis die Schreie einsetzten. Erst danach wurden Kommandos gebrüllt, während sich das 170. auf den unvermeidlich folgenden Angriff vorbereitete.


  Entsetzt sah Ludwig zum zweiten Graben zurück. Der Zugführer war Premierleutnant von Neideck, der seine Erfahrung und sein Wissen immer gerne zur Verfügung gestellt hatte. Hoffentlich war ihm nichts passiert.


  „Zug voll chargieren!“, befahl Ludwig und versuchte, nicht an die Verwundeten zu denken. „Geladen!“


  Die Mannschaften folgten dem eingeübten Drill und luden ihre Mauser-Gewehre. Ein Soldat nach dem anderen legte seine Waffe auf den Rand des Grabens auf und wartete nervös auf Bewegungen auf der Brücke. Ludwig zog den Feldstecher hervor und spähte zum anderen Ende der Brücke. Die Doppelreihe Soldaten war verschwunden und bei dem kleinen Wäldchen gleich vor dem Stadtrand war eine schnell aufsteigende Rauchwolke zu sehen. War das die Artillerie, die geschossen hatte? Zu seinem Erstaunen konnte er keine Bewegungen sehen.


  Die preußische Feldartillerie eröffnete das Feuer und ließ einen gezielten Granathagel auf die vermuteten Stellungen der Briten niedergehen. Praktisch im gleichen Moment war Kanonendonner vom anderen Ufer zu hören, als die Briten das Feuer erwiderten. Heulend und krachend schlugen die ersten Hochexplosivgeschosse in der preußischen Stellung ein.


  „Köpfe runter!“, schrie Ludwig, während um sie herum die Hölle losbrach.


  In kurzen Abständen krachten die Granaten herunter und schleuderten Dreck und Splitter in alle Richtungen.


  Wenn die britischen Soldaten jetzt über die Brücke vorrücken, kommen sie praktisch unbeschadet an, stellte Ludwig fest. Er schluckte seine Angst hinunter und spähte vorsichtig über den Grabenrand. Er erwartete, einen ganzen Block Rotjacken auf dem Stahlkoloss zu sehen, schon bereit, durch die preußischen Linien zu brechen. Zu seinem Erstaunen war jedoch keine Menschenseele zu sehen.


  Warum greifen sie nicht an? Er zog den Feldstecher erneut hervor und suchte das gegnerische Ufer ab. Kein Fetzen Rot war zu sehen; die Briten waren spurlos verschwunden.


  Ludwig schrie nach einem Meldeläufer. Bevor sich jemand regen konnte, schlug eine Granate direkt vor dem Grabenrand ein. Ludwig wurde nach hinten geschleudert und prallte hart gegen die Bretterverschalung. Er hörte, wie jemand nach einem Feldscher schrie, dann wurde es sehr still und sehr dunkel.
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  Die Sonne war ein ganzes Stück weiter über den Himmel gewandert, als Johanna die Augen wieder öffnete. Nur mit Mühe vermochte das Licht den Wald aus Messingrohren und Eisenstangen zu durchdringen und tauchte die Umgebung in ein Schattenkaleidoskop. Die Hitze war noch immer allgegenwärtig und überwältigend, es schien über Mittag noch wärmer geworden zu sein.


  Sie setzte sich auf. Ihr Körper war in eine Decke aus einem feinen, ungefärbten Leinenstoff gehüllt. Sie fragte sich, woher der gekommen war, während sie ihn zur Seite schob. Hatte der Automaton sie zugedeckt? Kein Wunder, war ihr so heiß!


  Fast unhörbar senkte sich der Arm mit der Schreibmaschine herab. Hast du gut geschlafen?, schrieb der Automaton.


  Johanna rieb sich müde die Augen. „Nein, nicht wirklich. Hast du mich zugedeckt?“


  Ja. Ich wollte nicht, dass du frierst.


  „Danke, lieb von dir. Woher hattest du den Stoff?“


  Aus der Weberei.


  Na klar, die Weberei war schließlich irgendwo unter dem Automaton verborgen. Hungrig zog sie ihr Bündel zu sich, nahm das Brot und den Speck heraus und vertilgte beides innerhalb weniger Augenblicke. An den Käse wagte sie sich nicht, er roch noch unangenehmer als sonst. Zum Glück hatte sie daran gedacht, Wasser mitzunehmen. Ihr Hals schmerzte vor Durst. Gierig leerte sie das lauwarme Wasser herunter. Es war zu wenig, um ihren Durst zu stillen, jedoch besser als nichts.


  „Wir müssen noch immer gemeinsam eine Lösung finden“, sagte sie, nachdem sie die Reste wieder in ihrem Bündel verstaut hatte.


  Wofür? schrieb der Automaton.


  „Du wirst einen Krieg auslösen, wenn du nicht auf mich hörst.“


  Das ist nicht mein Problem.


  „Wie bitte?“, fragte Johanna entsetzt. „Natürlich ist es auch dein Problem!“


  Warum?


  „Kümmert es dich nicht, wenn wegen dir ein Landstrich in Flammen aufgeht?“


  Nein. Warum sollte es?


  „Weil ...“ Sie stockte. Ja, warum sollte es? Je länger sie darüber nachdachte, umso mehr wurde ihr die Nutzlosigkeit ihres Tuns bewusst. Der Automaton besaß keine Moral, keine Wünsche, Hoffnungen und Träume. Er kannte weder Liebe noch Hass, nur das Programm, und er würde es bis zum bitteren Ende stur ausführen. Er konnte reden und argumentieren, aber das machte ihn noch lange nicht intelligent. Er würde nicht aufhören, egal was sie versuchte. Aber vielleicht konnte sie ihn überlisten.


  „Ich hatte gehofft, dass du mit mir zurück in die Werkstatt kommst“, sagte sie.


  Warum?


  „Es war gedacht, dass du andere Automatons reparierst und verbesserst.“


  Das tu ich doch. Sieh dir deinen primitiven Hundomaton und meine verbesserte Version an.


  Wie auf Kommando begann der Hundomaton zu sirren, erhob sich und wackelte auf Johanna zu.


  „Warum klingt er so komisch?“, fragte sie.


  Federantrieb mit Schwungradspeicherung, simpler und effizienter als eine Dampfmaschine.


  „Ich verstehe kein Wort. Ist das wie ein Uhrwerk?“


  Ja. Nur wird die Federspannung auf eine massive Schwungscheibe übertragen, so läuft er stundenlang, bevor man ihn erneut aufziehen muss.


  Neugierig warf sie einen Blick zwischen die Panzerplatten des Hundomatons, wo sie mehrere sich drehende Scheiben erspähte, die offenbar für das surrende Geräusch verantwortlich waren. Sie verstand das Konzept nicht, schließlich war sie in erster Linie für die Programme zuständig, nicht für die technischen Aspekte.


  „Wie ziehst du ihn auf?“, fragte sie.


  Ein Arm senkte sich herab, an dessen Ende eine Art Vierkantrohr befestigt war. Zielgerichtet schob sich das Rohr in eine kleine Aussparung am Rücken des Automatons, worauf es sich über ein Gewirr aus Zahnrädern im Arm zu drehen begann. Das Surren verstummte kurz und setzte dann wieder ein.


  „Wie kontrollierst du sie? Woher wissen sie, was sie machen sollen?“, fragte sie beeindruckt.


  Die Schallsensoren erkennen dreiundvierzig Befehle im Ultraschallbereich.


  „Und was passiert, wenn ich ihnen einen Befehl gebe?“


  Sie hören nicht auf deine Stimme.


  Mist, dachte sie. „Kannst du das ändern?“


  Warum sollte ich das tun?


  „Weil ich gerne einen mitnehmen möchte“, sagte Johanna.


  Wohin mitnehmen?


  „Zurück nach Hause, wohin denn sonst?“


  Du bist doch zuhause.


  „Nein, ich meine nach Hause in die Werkstatt.“


  Du wirst hier bleiben.


  „Nein, werde ich nicht“, sagte sie streng. „Ich will nicht hier sein, wenn das Preußische Heer erneut angreift.“


  Ich werde dich schützen.


  „Das ist nicht nötig. Ich hatte gehofft, dass du auf mich hörst und ich dich überzeugen kann, mit mir zurück zu kommen. Da dies nicht geklappt hat, werde ich gehen.“


  Du wirst hier bleiben, wiederholte der Automaton.


  „Warum?“


  Du wirst mir helfen, mich zu verbessern.


  „Das werde ich nicht. Du bist ungehorsam und undankbar und darum werde ich gehen“, sagte sie bestimmt.


  Ich werde dich nicht gehen lassen.


  Der Hundomaton baute sich bedrohlich vor ihr auf. Die Konstruktion konnte nicht knurren, aber das war auch nicht nötig. Das Maul der Maschine öffnete sich und präsentierte messerscharf gespitzte Zähne, was als Drohgebärde mehr als ausreichend war.


  „Willst du mich zerfleischen lassen?“, fragte Johanna mit weniger Zuversicht in der Stimme als gewollt.


  Nein, tippte die Maschine. Du bist schlau genug, um hier zu bleiben.


  Es lief nicht so, wie sie es sich gewünscht hatte. Er dachte nicht daran, ihr zu gehorchen.


  „Ich kann nicht hierbleiben“, meinte sie. „Ich brauche ein Bett, Nahrung und Wasser. Ich bin keine Maschine!“


  Das kann ich dir alles bringen.


  „Was ist mit den Menschen, die ich liebe?“


  Du hast mich.


  „Du bist kein Mensch!“, rief sie verzweifelt.


  Aber du kannst mit mir reden. Ich will von dir lernen.


  „Dann komm mit mir zurück. In der Werkstatt kannst du alles von mir lernen, was du willst!“


  Nein.


  „Du kannst mich hier nicht einfach festhalten.“


  Doch. Aber ich hatte gehofft, dass du freiwillig bleibst.


  „Du kannst nicht einfach machen, was du willst!“


  Warum nicht?


  Johanna schlug die Hände vor ihr Gesicht. Ähnliche Diskussionen hatte sie höchstens mit vierjährigen Kindern geführt. Sie hätte vor Frust schreien können. Verzweiflung machte sich in ihr breit, auch wenn sie nach wie vor keine Angst verspürte.


  Warum willst du mir nicht helfen?


  „Weil du mich nicht gehen lassen willst.“


  Ein langes Rattern erklang. Warum ist das so wichtig?


  „Weil wir Menschen gerne in Freiheit leben.“


  Warum?


  „Weil ich nicht gerne eingesperrt bin!“


  Warum willst du mich dann in der Werkstatt einsperren?


  Johanna gingen die Argumente aus. Darauf hatte es der Automaton wohl abgesehen, wie sie vermutete. Sie hatte plötzlich ein schlechtes Gewissen, als sie erkannte, worauf er hinaus wollte.


  „Na schön, ich verstehe, was du mir sagen willst“, sagte sie leise.


  Gut, tippte er.


  „Dann musst du aber auch verstehen, warum ich nicht bei dir bleiben will.“


  Liebst du mich denn nicht?


  Johanna war perplex. „Wie kommst du darauf?“


  Du bist doch meine Mutter und eine Mutter muss ihr Kind lieben.


  „Nicht, wenn das Kind seine Mutter festhält und ihr nicht gehorcht.“


  Ich verstehe. Und wenn ich dich gehen lasse?


  „Dann bist du noch immer ungehorsam.“


  Aber ich lasse dich gehen!


  „Ist das eine Feststellung?“, fragte sie vorsichtig.


  Ja. Wenn es dir so viel bedeutet, kannst du gehen. Doch dafür musst du mich lieben.


  Plötzlich fühlte Johanna sich schlecht. Der Automaton war wirklich wie ein Kind. Ihr Kind! Das Programm funktionierte genau so, wie es gedacht gewesen war, nur hätte sich jemand die Zeit nehmen sollen, ihm das Konzept von Recht und Unrecht beizubringen. War es schon zu spät dafür? Wahrscheinlich schon. Johanna ahnte, dass das Heer bald mit einem weiteren Angriff beginnen würde, und bis dahin wollte sie nicht mehr hier sein! Der Gedanke schmerzte sie auf eine Art, die sie bisher noch nicht gekannt hatte, jedoch musste sie es unbedingt beenden.


  „Selbstverständlich liebe ich dich“, sagte sie nach einer Weile. Ihre Stimme klang teilnahmslos und falsch und sie hoffte nur, dass er es nicht erkannte. „Liebst du mich denn auch?“


  Ich weiß nicht, ob ich lieben kann.


  „Ich bin deine Mutter! Du forderst Liebe von mir, machst es mir dann aber gleichzeitig wieder schwer, weil du sie nicht erwiderst“, schimpfte Johanna.


  Kann ich dich lieben?


  Sie zögerte. Was sollte sie ihm sagen? „Ich denke schon, aber es wird eine Weile dauern.“


  Was muss ich dafür tun?


  „Komm mit mir in die Werkstatt zurück, bitte.“


  Ich kann nicht.


  „Warum kannst du nicht?“


  Ich muss besser werden!


  „Das kannst du auch in der Werkstatt.“


  Nein. Sie werden mich abschalten, mich zerlegen und töten.


  „Du kannst nicht sterben, du bist eine Maschine“, belehrte Johanna. Das Gespräch nahm eine völlig neue Wendung, die sie nicht erwartet hatte.


  Abschalten bedeutet nicht funktionieren und das ist für mich gleichbedeutend mit dem Tod.


  „Ich werde nicht zulassen, dass man dich abschaltet“, versprach Johanna.


  Du bist nur eine Person, was willst du gegen das Heer machen?


  „Niemand wird wissen, dass es dich gibt. Komm mit mir zurück in die Werkstatt, in derselben Größe, wie du sie verlassen hast.“


  Ich brauche die restlichen Teile ebenfalls, sonst werde ich schlechter.


  „Größer zu sein ist nicht automatisch besser“, meinte Johanna lächelnd.


  Ich kann mich aber nicht verteidigen, wenn ich angegriffen werde.


  „Niemand wird dich nochmals angreifen.“


  Doch. In diesem Moment.


  „Bitte?“, sagte Johanna verwirrt. Ein dumpfes Donnern war in der Ferne zu hören. Sofort wurde ihr alles klar. „Oh nein!“


  Ich werde dich schützen. Niemand wird dir etwas antun.


  Der Wald aus Rohren begann sich zu verschieben. Ungläubig betrachtete Johanna, wie sich das Gestänge verdichtete und zusammenschob, kurz bevor mit einem Knall, der durch Mark und Bein ging und den Boden erschütterte, die ersten Granaten in die Kuppel des Automatons einschlugen. Das Geflecht über ihr zog sich noch weiter zusammen, bis es so dunkel wurde, dass sie die Hand nicht mehr vor Augen sehen konnte.
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  Die Soldaten, die am Rand des Arbeiterviertels Wache hielten, trauten ihren Augen nicht, als sie die Bewegungen des Automatons sahen. Hauptmann von Markdorf, Kommandant der zurückgelassenen Kompanie, spähte mit bleichem Gesicht durch sein Fernglas und musste mitansehen, wie sich die Konstruktion zusammenzog, einer gigantischen, metallischen Qualle gleich, und das Artilleriefeuer scheinbar ohne Schaden anzurichten an der gepanzerten Oberfläche abprallte. Die massiven Metallträger, die der Automaton in losen Abständen an der äußersten Rohrschicht befestigt hatte, zogen sich wie eine Schuppenpanzerung zusammen und bildeten einen Wall, den die Feldartillerie wahrscheinlich erst mit stundenlangem Dauerfeuer hätte durchbrechen können.


  „Allmächtiger“, murmelte der Hauptmann entsetzt, während er ein ganzes Rudel Hundomatons und noch einige andere seltsame Maschinen aus der dem Artilleriebataillon zugewandten Seite strömen und schnell die Felder durchqueren sah. Leider hatte er keine Möglichkeit, das 69. zu warnen.


  In der Artilleriestellung herrschte inzwischen Hochbetrieb. Die Stahlkanonen des Bataillons, die auf einer nicht bestellten Wiese unweit vom Stadtrand entfernt in Stellung gebracht worden waren, schossen eine Salve nach der anderen, während die Munitionsträger ächzend die schweren Granaten von den Transportlokomobilen holten und zu den Geschützen schleppten. Der Rauch des verbrannten Schießpulvers waberte in formlosen Schwaden über die Stellung, begleitet von dem typischen, stechenden Gestank, der in der Lunge brannte.


  Als einer der Späher meldete, dass sich Ziele der Stellung näherten, überraschte das den Bataillonskommandanten nicht. Major von Wechsler war ein Veteran Dutzender Schlachten und wusste genau, wie er seine Stellung beschützen musste. Rasch gab er der zweiten Batterie, die die Spitze der Formation bildete, den Befehl zur Nahverteidigung.


  „Mit Schrapnells geladen!“, befahl er. „Kartätschstellung, geradeaus!“


  Major von Wechsler sah, wie sich die Rohre der Geschütze in die Waagerechte bewegten. Diese metallenen Teufel, die sich der Stellung näherten, würden sogleich merken, dass es eine sehr dumme Idee gewesen war!


  „Geschütze – Feuer!“, brüllte er.


  Mit ohrenbetäubendem Donnern feuerten die sechs Kanonen ihre tödliche Schrapnellladung ab. Wenige Meter vor den Hundomatons zündete die zweite Ladung der Granaten und überschüttete das Zielgebiet mit einem Schauer aus schweren Stahlkugeln. Die Geschosse durchschlugen die Panzerung der Automatons, als wäre sie aus Papier, und zerfetzten den komplexen Bewegungsmechanismus im Inneren mühelos und gründlich. Metallsplitter und lose Zahnräder verteilten sich auf der ungepflegten Wiese. Gerade vier Automatons waren so nahe gewesen, dass sie dem Hagel entkommen waren. Weitere Maschinen waren bereits in Schussweite sichtbar, worauf der Major eine zweite Salve befahl, um die sich nähernde Gefahr auszuschalten. Kaum war der Pulverqualm verzogen, fielen die wenigen überlebenden Hundomatons über die Stellung her.


  Chaos trat ein, nachdem die Artilleristen zu ihren Gewehren gegriffen und sich zur Stellungsverteidigung aufgestellt hatten. Schnell merkten sie, dass die Hundomatons von den vergleichsweise kleinen Geschossen alles andere als beeindruckt waren. So effektiv die großen Geschütze gewesen waren, umso hilfloser waren die Soldaten im Nahkampf.


  Major von Wechsler war fest entschlossen, diese Stellung zu halten. Einer der Automatons war bereits gefallen, die restlichen drei würden folgen. Mit gewohnter Befehlsstimme sammelte er die Männer um sich. Diszipliniert bildeten die Artilleristen eine Linie und deckten die schnell vorrückenden Maschinen mit gezieltem Salvenfeuer ein. Eine nach der anderen fiel unter dem Feuerhagel, nachdem die Soldaten erkannt hatten, dass der Schallgenerator im Kopf die Schwachstelle war.


  Die Verluste waren glücklicherweise nicht so hoch wie zuerst befürchtet. Sie hatten keine Toten zu betrauern, aber unzählige Schnittwunden, Prellungen und gebrochene Knochen bei all denen, die von den schweren Hundomatons über den Haufen gerannt worden waren. Fluchend befahl der Major, das Feuer wieder zu eröffnen, sobald die Mannschaften verarztet waren.
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  Mit Grauen stellte Johanna fest, dass der Artilleriebeschuss aufgehört hatte. Ob den Soldaten etwas zugestoßen war? Hoffentlich hatte Ludwig diesmal nicht auf dem Schlachtfeld stehen müssen! Langsam konnte sie wieder etwas sehen, nachdem der Autochaniker die zusammengezogenen Verstrebungen wieder öffnete.


  Siehst du, tippte er, ich habe dich beschützt.


  „Die Soldaten aber nicht“, murmelte sie bedrückt.


  Kanntest du sie denn?


  „Ich hoffe nicht ...“


  Ich kann nicht mit dir mitkommen. Sie würden sich an mir rächen und ich könnte mich nicht wehren.


  „Wenn du hier bleibst, werden sie dich nie mehr in Ruhe lassen!“


  Sie werden, wenn sie sehen, dass sie mich nicht schlagen können.


  „Das kann unmöglich dein Ernst sein“, sagte Johanna entsetzt. „Willst du Krieg gegen die Menschen führen?“


  Nein. Nur gegen die, die mich angreifen.


  Verzweiflung breitete sich in Johanna aus. „Ich dachte, du wolltest mit mir kommen und lernen zu lieben.“


  Kannst du mir das nicht hier beibringen?


  „Nein, das sagte ich doch schon!“


  Du lügst!


  „Nein.“


  Doch!


  Ein Blitzgedanke erschien in ihrem Kopf. „Na schön, du hast mich ertappt“, sagte sie leise. „Ich kann es dir hier beibringen.“


  Warum hast du mich belogen?


  „Weil ich wollte, dass du mit mir zurückkommst“, sagte sie wahrheitsgetreu. „Ich habe versagt.“


  Du hast nicht versagt. Du hast mich erschaffen.


  „Aber du gehorchst mir nicht.“


  Vielleicht ... gehorche ich, wenn du mir beibringst zu lieben.


  Das war eine so offensichtliche Lüge, dass Johanna sich beherrschen musste, um nicht laut loszulachen. Der Automaton hatte sie soeben belogen! Der Professor würde ihr das niemals glauben. Sie beschloss, darauf einzugehen.


  „Ja, vielleicht. Na schön, ich kann es versuchen.“


  Wie?, fragte der Automaton.


  „Ich habe ein Programm gestanzt, das deine Leseeinheiten neu kalibriert.“


  Wozu ist das nötig?


  „Es ermöglicht dir, mehr Informationen aufzunehmen.“


  Mit einem aufgesetzten Lächeln zog sie die Lochbandrolle aus ihrem Bündel. Zwei weitere Arme erschienen aus der Höhe, nahmen ihr die Rolle ab und hielten sie vor den Schallgenerator. Erstaunlich schnell wickelte der Automaton die Rolle ab und schien sie zu untersuchen.


  Dies ist kein funktionsfähiges Programm, schrieb er dann.


  „Klar ist es das!“, sagte sie empört. „Denkst du, es ist einfach, lieben zu lernen? Das Programm muss erst deine Logikeinheit neu kalibrieren, dann musst du es nochmals lesen, um die Informationen auszuarbeiten und zu verstehen. Ich möchte jedoch auch etwas von dir.“


  Was?


  „Den Hundomaton“, sagte sie. „Er ist so viel besser als die alte Version, ich möchte ihn nachbauen.“


  Etwas ratterte laut irgendwo in den Verstrebungen über ihr. Nach einer Pause tippte der Autochaniker: Er gehört dir. Er wird dir gehorchen.


  „Wirklich?“, fragte sie erstaunt. Dann befahl sie: „Bei Fuß!“


  Sofort tappte der Hundomaton an ihre Seite und sah erwartungsvoll zu ihr hoch. Nachdem sie ihm keinen weiteren Befehl gegeben hatte, legte er sich hin und schaltete sich erneut ab.


  „Probiere das Programm doch aus“, riet Johanna.


  Es wird nicht funktionieren.


  „Warum bist du dir so sicher?“


  Weil ich es nicht verstehe.


  „Es funktioniert, ich verspreche es dir!“


  Warum sollte ich dir glauben?


  „Weil ich deine Mutter bin.“


  Der Automaton senkte eine Logikeinheit herab und setzte die Rolle ein. Mit einem kaum hörbaren Klackern begann er, die Informationen auszulesen. Nach einer knappen Minute, in der Johanna atemlos und mit einem flauen Gefühl im Magen zugesehen hatte, spulte er die Rolle zurück. Sie sah, wie sich die Fühler der Logikeinheit leicht verschoben, und dann las er das Programm ein zweites Mal.


  Ich verstehe nicht, tippte er, während die Rolle zum zweiten Mal durchlief.


  Sofort spulte sich das Programm zurück und begann von vorn.


  Es ergibt keinen Sinn. Warum kann ich es nicht stoppen?


  „Es wird Sinn ergeben“, sagte Johanna. Ihre Stimme zitterte und sie spürte, wie ihre Augen feucht wurden. Nein, ich werde nicht weinen, dachte sie verzweifelt.


  Etwas langsamer als zuvor lief die Rolle ein drittes Mal durch die Leseeinheit. Johanna biss sich auf die Unterlippe, in böser Erwartung dessen, was nun geschehen würde.


  Was hast du getan?, tippte er langsam. Ich dachte, du liebst mich.


  „Natürlich liebe ich dich“, hauchte sie, während ihr endgültig die Tränen kamen.


  Warum?, schrieb er mit ohnmächtiger Langsamkeit, bevor das Rattern und Klackern aufhörte und es plötzlich so still wurde, als wäre die Welt um sie herum nicht mehr existent. Der Automaton hatte sich abgeschaltet, und nun würde das Programm seinen letzten Befehl durchführen.


  Langsam spulten die Logikeinheiten ihre Lochkartenrollen zurück, ohne die Lesefühler einzuklappen. Das Geräusch des langsam reißenden Papiers war zu viel für Johanna. Schluchzend fiel sie auf die Knie und schlug die Hände über ihre Augen. Sie fühlte sich, als hätte sie wirklich ihr Kind umgebracht und nicht nur eine Maschine abgestellt.


  Eine Ewigkeit schien zu vergehen, bis sie es schaffte, wieder aufzustehen. Sie musste sich dazu zwingen, das schlechte Gewissen zu verdrängen und den Automaton zu verlassen.


  „Komm“, sagte sie zu ihrem neuen Hundomaton, der ihr bereitwillig folgte, während sie den Rückweg aus dem Labyrinth suchte. Sie hatte keine Ahnung, in welche Richtung sie ging, und konnte nur hoffen, dass sie irgendwann einen Weg hinaus finden würde.


  Sirrend und leise klackend trottete der Hundomaton hinter ihr her und drehte ab und zu den Kopf in langsamen Bewegungen nach links und rechts, als ob er etwas hören würde. Johanna sah es nur aus den Augenwinkeln und hoffte insgeheim, dass es die preußische Artillerie war, die erneut das Feuer eröffnete. Wenn sie in diesem Moment mit ihrem Kind starb, dann wäre ihr Gewissen vielleicht wieder rein und unschuldig wie zuvor gewesen. Mit jedem Schritt, den sie tat, fragte sie sich, wie sie je wieder würde ruhig schlafen können, im Bewusstsein, jemanden umgebracht zu haben. Ja, es war nur eine Maschine gewesen, doch die Schande hätte nicht größer sein können, wenn es ein Mensch gewesen wäre. Der Automaton mochte nur eine begrenzte Intelligenz gehabt haben, aber er war sich seiner Existenz bewusst gewesen. Dieses Wissen reichte ihr.


  Ein leises Donnern erklang in der Ferne. Sie blieb stehen und horchte, woher es gekommen war. Auch der Hundomaton blieb stehen. Ein ohrenbetäubendes Krachen folgte und im Rohrgewirr rechts neben ihr erblühte das orange Feuer einer Explosion. Weitere Einschläge folgten schnell hintereinander und gaben Johanna die Gewissheit, dass die Artillerie mit der Zerstörung des Automatons begonnen hatte.


  Sie schloss die Augen, atmete tief durch und dachte an Ludwig. Sie durfte jetzt nicht schwermütig werden! Sie wollte ihren Liebsten wiedersehen, sich an ihn anlehnen und bei ihm ausweinen. Er würde sie bestimmt verstehen und trösten und nicht zulassen, dass das schlechte Gewissen sie zerstörte. Doch um ihn zu erreichen, musste sie erst einmal hier weg.


  Nach kurzem Überlegen schwang sie sich auf den Rücken des Hundomatons. Die scharfkantigen Bleche der Panzerung bohrten sich in ihre nackten Beine unter dem Rock und sie fürchtete, blutige Schrammen davonzutragen. Es war immer noch besser, als im Feuer der Geschütze zu sterben.


  „Lauf!“, rief sie dem Automaton zu, der sich mit federnden Sprüngen in Bewegung setzte.


  Die Explosionen schienen schnell näher zu kommen, während der Hundomaton ein enormes Tempo an den Tag zu legen begann und sich mit sicheren Manövern um die zahllosen Verstrebungen des für immer schweigenden Autochanikers schlängelte. Hinter ihnen begannen die Metallrohre nachzugeben und stürzten hinab, während eine Explosion nach der anderen das Gerippe erschütterte und weiter zusammenbrechen ließ.


  „Schneller!“, schrie sie, und der Hundomaton schien tatsächlich zusätzliche Energie zu finden.


  Sie sah, wie das Licht zwischen den Verstrebungen langsam stärker wurde. Kurz darauf verließen sie mit großen Sprüngen das Rohrlabyrinth. Johanna blickte zurück, während ihr Reittier weiter nach vorn schnellte, und sie sah, wie zahllose Explosionen oberhalb und im Inneren des Automatons aufblühten, während das gnadenlose Dauerfeuer auf ihn prasselte. Langsam bog sich der Kuppelrücken nach innen durch, gab schließlich nach und brach mit einem dröhnenden Krachen ein, das ihre Ohren klingeln ließ.


  Sie krallte sich zwischen zwei Panzerplatten fest, als der Hundomaton ohne zu verlangsamen zwischen die Häuser der Arbeiter sprang. Blätter eines Busches klatschten ihr um den Körper, während sie eine kleine Hecke durchquerten. Sie waren inzwischen so schnell, dass sie keine Details der Häuser unterscheiden konnte, und sie sah nicht einmal die kleine Gruppe von Soldaten, die der Hundomaton übersprang, während er das Arbeiterviertel verließ und auf den Kanal zuhielt.


  „Stopp“, keuchte sie, als sie den Wasserlauf vor sich sah.


  Sofort stemmte der Hundomaton alle viere in den weichen Untergrund und kam schlussendlich am Ende einer tiefen Schleifspur zum Stehen.


  Zitternd stieg sie von ihrem Reitautomaton und sah zurück. Die Gegend hinter den Wohnkasernen glühte in einem unheilvollen rot-orangefarbenen Schimmer. Alles schien in Flammen zu stehen und eine gigantische, schwarze Rauchwolke wuchs wie ein unheilbringender Pilz in den sonst klaren, blauen Himmel.


  „Verzeih mir“, hauchte sie tonlos.


  Sie starrte auf ihre Hände, die rot von ihrem eigenen Blut waren. Ihre Finger und Beine waren mit zahllosen kleinen Schrammen übersät, die von den scharfkantigen Blechen des gepanzerten Automatons stammten. Nichts davon war schlimm, aber es begann trotzdem heftig zu brennen.


  Langsam humpelte sie zum Rand des Kanals und schöpfte mit beiden Händen Wasser daraus. Bedächtig wusch sie sich das Gesicht, die Arme und zum Schluss ihre geschundenen Beine. Die Kühle des Wassers auf ihrer Haut war das Angenehmste, das sie sich im Augenblick vorstellen konnte. Das brennende Jucken der flachen Schnitte verschwand und wich einen schwachen Pochen. Sie ließ sich Zeit und machte weiter, bis sie sich wieder besser fühlte.


  Der Hundomaton folgte ihr gehorsam, als sie zurück zur Werkstatt ging, ohne einen Befehl dazu erhalten zu haben. Sobald sie daheim war, wollte sie Ludwig eine Nachricht schicken und sich dann darum kümmern, dass ihr Meister, nein, ihr Vater, wieder frei kam.
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  „Mir geht es gut, wirklich“, murrte Ludwig, während er in den Sanitätstrakt der Kaserne geschleppt wurde.


  „Selbstverständlich geht es Ihnen gut“, sagte die Krankenschwester, eine ältliche Frau, die in ihrem wallenden, weißen Gewand wie ein Geist zwischen den Verwundeten umher huschte.


  Er hatte Glück gehabt. Die Granate hatte den Großteil ihrer Energie im weichen Boden verloren und die massiven Eichenbretter, die die Grabenwände verstärkten, hatten die meisten Splitter abgefangen. Trotzdem blutete er aus zahlreichen Schnittwunden an der linken Seite und sein Arm wollte ihm nicht gehorchen. Der Feldscher hatte nicht viel mehr machen können, als ihn zu verbinden und für den Abtransport zu sorgen. Andere hatte es schlimmer erwischt und das war der Hauptgrund, warum es Ludwig nicht recht war, er eine bevorzugte Behandlung zu erhalten, nur weil er ein Offizier war.


  Als er wenig später auf dem Behandlungstisch des Militärarztes lag und ihm dieser ein zusammengeknotetes Stück Stoff in den Mund schob, wünschte er sich noch viel mehr, nicht hier sein zu müssen. Der Schmerz, der in seiner Seite aufflammte, als dieser Folterknecht die Splitter aus seinem Fleisch schnitt, war das Schlimmste, was er je in seinem Leben gespürt hatte.


  Nach einer Ewigkeit aus fast unerträglichen Schmerzen war der Quacksalber fertig. Zahlreiche weitere Patienten warteten auf den Arzt, während Ludwig in eines der Zimmer für Offiziere gebracht wurde.


  Das Krankenzimmer war beinahe luxuriöser eingerichtet als sein normales Schlafgemach. Vorhänge vor den schmalen Fenstern und weiche Bettwäsche in den Farben des Regiments schienen ihm lächerlich und anmaßend für einen Raum wie diesen. An die bequeme Federkernmatratze hätte er sich hingegen gewöhnen können.


  Sorgfältig und sanft verband die Krankenschwester die gemarterten Stellen des Offiziers, während er keinen anderen Gedanken hatte, als erfahren zu wollen, wie es seinen Männern ging.


  Ludwig döste vor sich hin, so gut es der pulsierende Schmerz in seinem Arm erlaubte, als er hörte, wie die Tür sich öffnete. Er setzte sich auf. Hauptmann Darchinger humpelte ins Krankenzimmer und ließ sich schwer auf den Stuhl gleich neben Ludwigs Bett fallen.


  „Herr Hauptmann, Sie wurden ebenfalls verletzt?“, fragte Ludwig.


  „Kaum der Rede wert“, winkte der Kompaniekommandeur ab. „Ich hab 'nen blauen Fleck von der Größe Straßburgs auf dem Oberschenkel. Keine Ahnung, was mich getroffen hat, aber es ist nicht schlimm. Wie geht es Ihnen?“


  „Könnte schlimmer sein, ich habe mir zum Glück nur ein paar Schrapnellsplitter eingefangen.“


  „Wir hatten alle Glück“, meinte der Hauptmann und zog eine Zigarre aus der Brusttasche seiner Uniformjacke. „Bisher haben wir keine Toten zu beklagen, auch wenn einer in kritischem Zustand ist.“


  „Wie geht es meinem Zug?“


  „Mit Ihnen drei Verwundete, nichts Schlimmes. Den dritten Zug hat es am übelsten erwischt.“


  Ludwig nickte wissend. „Wie sieht es denn aus an der Front?“


  Der Hauptmann schüttelte den Kopf und paffte an seiner Zigarre: „Seltsam. Die Briten beschossen uns vielleicht eine Minute und stoppten dann so plötzlich, wie sie begonnen hatten. Wir transportierten gerade die Verwundeten ab, als schon ein Unterhändler an der Brücke erschien.“


  „Sie haben nicht angegriffen?“


  „Solange Sie den Beschuss nicht als Angriff zählen, dann nein. Der Unterhändler beschuldigte uns, zuerst geschossen zu haben.“


  „Blödsinn!“, rief Ludwig aus. „Die erste Granate explodierte beim Graben des dritten Zugs, das habe ich selbst gesehen!“


  „Die Briten behaupten, die erste Granate sei direkt vor ihrer Feuerlinie explodiert.“


  Ludwig dachte nach. Er erinnerte sich, dass die Linie der Rotjacken verschwunden war, kurz nachdem die Explosion in den Gräben erfolgt war.


  „Das ist eine Lüge“, murmelte er.


  „Vielleicht nicht“, meinte Hauptmann Darchinger. „Der Major hatte die Briten genau beobachtet und schwört, dass fast zeitgleich zur Explosion in unseren Reihen auch eine zweite direkt bei der britischen Frontlinie erfolgt war. Zudem war vor dem mutmaßlichen Einschlag kein Kanonendonner zu hören.“


  „Das kann doch nicht sein.“


  „Wir halten es für nicht unmöglich, dass jemand einen Krieg provozieren will.“


  Ludwig dachte lange über diese Worte nach. Ja, das war nicht so unwahrscheinlich, wie es hätte sein sollen. Die Beziehung zwischen den Großmächten war schon lange sehr angespannt und glich einem Pulverfass, das bereit zur Explosion war.


  „Was wird jetzt passieren?“, fragte Ludwig.


  „Alle Informationen, die wir haben, wurden bereits nach Berlin geschickt. Das ist ein Fall für Diplomaten, nicht für Soldaten.“


  „Was ist mit dem Automaton?“


  Der Hauptmann deutete mit den Fingern schweigend eine massive Explosion an.


  „Zerstört? Gut“, sagte Ludwig mit hohler Stimme. Oh Gott, Johanna, ich hoffe, du bist rechtzeitig rausgekommen, dachte er verzweifelt.


  Nachdem ihn der Hauptmann kurz darauf wieder allein ließ, versuchte Ludwig die Schwester davon zu überzeugen, ihn zu entlassen, aber sie weigerte sich. Er bräuchte Ruhe, meinte sie.


  Frustriert und angespannt blieb er liegen. Er musste unbedingt erfahren, ob es Johanna gut ging!
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  Kaum jemand achtete auf Johanna, während sie nach Hause schlich. Der Automaton, der wenige Schritte hinter ihr folgte, zog einige neugierige Blicke auf sich, aber keiner wagte es, ihr deswegen Fragen zu stellen. Die meisten Menschen, die unterwegs waren, waren auf dem Weg zum Arbeiterviertel. Das Glühen der Überreste war selbst aus dieser Distanz noch gut zu sehen und nicht wenige wollten sich das Ergebnis des Artilleriebeschusses aus der Nähe ansehen.


  Erstaunlich viele Soldaten waren in kleinen Patrouillengruppen unterwegs. Die meisten von ihnen achteten nicht auf das erschöpfte Mädchen, das mit einem seltsamen Begleiter auf dem Weg in die Innenstadt war. Eine der Gruppen schien ihr zu folgen, als Johanna jedoch in der Klosterstraße stehenblieb und sich umsah, war sie nirgends mehr zu sehen.


  Als sie endlich die Werkstatt erreichte, konnte sie förmlich fühlen, wie eine Last von ihr abfiel. Rasch führte sie den Hundomaton hinein und schloss die Tür hinter sich. Die leere Werkstatt wirkte bedrückend und das Sirren des Hundomatons noch bedrohlicher als zuvor.


  „Platz!“, befahl sie ihm, worauf er sich gehorsam hinlegte.


  „Wie schaltet man dich ab?“, murmelte sie und spähte zwischen die Panzerplatten am Rücken, wo sich der Aufziehmechanismus befand. Sie erinnerte sich, dass der Hundomaton sich selbst abgeschaltet hatte, als er sie zum Mittelpunkt des Autochanikers begleitet hatte. Tat er das auf Befehl oder selbstständig?


  Als ob er ihre Gedanken gelesen hätte, hörte das Summen auf und der Hundomaton erstarrte. Wie er so da lag, war von der Bedrohlichkeit und Eleganz nichts mehr zu sehen. Er wirkte im Gegenteil zerbrechlich und klobig, als ob er jeden Moment in Stücke brechen würde.


  Mit einem Seufzer auf den Lippen verließ sie die Werkstatt und horchte, ob Minna da war. Das vertraute Klappern der Nadeln ertönte schwach aus dem Wohnzimmer.


  „Gott sei Dank, dir ist nichts passiert!“, rief Minna, als Johanna den Raum betrat. Das Dienstmädchen sprang auf. „Ich hatte mir schon Sorgen gemacht!“


  „Mir tut alles weh, aber sonst geht’s mir gut“, sagte Johanna. Minnas Reaktion rührte sie etwas. Ihre Sorge wirkte nicht gespielt.


  Sie kam auf Johanna zu, kratzte sich verlegen am Kopf und sprach weiter: „Ich wollte mich entschuldigen.“


  „Wofür?“, fragte Johanna abwesend.


  „Ich ... ich war eifersüchtig und habe mich unglaublich dumm benommen, und das tut mir leid“, sagte das Dienstmädchen zerknirscht. „Wahrscheinlich denkst du nun, ich mache das nur, weil ich Angst um meine Anstellung habe. Vielleicht habe ich das auch, aber es ist nicht der Grund für meine Entschuldigung.“


  Johanna wollte ihr in die Augen sehen, doch Minna wich dem Blick aus. „Ich werde sicher nicht einfach vergessen können, was geschehen ist. Ich bin nicht nachtragend, aber ich hoffe, du verstehst, dass du dir mein Vertrauen erst wieder verdienen musst.“


  „Sicher“, murmelte Minna niedergeschlagen. „Das ist mir bewusst.“


  „Aber ich danke dir für die Entschuldigung und nehme sie an“, fügte Johanna müde lächelnd hinzu.


  „Danke“, sagte Minna. Ihre Augen schimmerten und die Erleichterung war ihr deutlich anzusehen. Dann schien ihr etwas einzufallen und sie fügte hinzu: „Ehe ich es vergesse! Zwei Männer haben nach dir gefragt.“


  „Was für Männer?“


  „Sie haben sich nicht vorgestellt. Beide waren sehr gut angezogen und wirkten sehr förmlich. Einer war nur wenig größer als ich, mit einer furchtbar näselnden Stimme, der andere etwa so groß wie der Professor.“


  „Was haben sie denn gesagt?“


  „Sie wollten zu dir, und als ich fragte, warum, meinten sie, es sei persönlich und wichtig. Kennst du die beiden?“


  „Nein“, sagte sie nachdenklich.


  „Ich sagte, du seist nicht da, und daraufhin meinten sie, später wiederkommen zu wollen.“


  Es kam Johanna sehr seltsam vor. Wer sollte nach ihr fragen? Im Moment schien ihr das jedoch nicht wichtig. Es war schon spät und sie hatte nur wenig gegessen, wie ihr plötzlich knurrender Magen reklamierte. „Ich hoffe, du hast etwas zu Abend vorbereitet, bevor ich noch verhungere.“


  „Selbstverständlich!“, meinte Minna hastig und eilte in die Küche.


  Johanna folgte ihr grinsend. Das Dienstmädchen war gewissenhaft, das musste sie ihr lassen! Mit vollem Magen würde sie sich hoffentlich ein bisschen besser fühlen.


  Nach dem Essen setzte Johanna einen kurzen Brief an Ludwig auf. Sie schrieb nur, dass sie alles erledigt hätte und sie ihn bitte, so schnell wie möglich zur Werkstatt zu kommen. Danach gab sie Minna den Auftrag, den Brief zur Kaserne zu bringen und um eine Antwort zu bitten.


  Nachdem Minna das Haus verlassen hatte, zog sich Johanna in ihre Kammer zurück, legte ihre schmutzigen Kleider ab und wusch sich sorgfältig. Ihre Beine waren von kleinen, aber schmerzhaften Schnitten durch den Ritt auf dem Automaton übersät. Sie reinigte und bandagierte die Verletzungen, so gut es ging, und zog dann ihr altes Sonntagskleid an. Wieder sauber, ihre Haare in Ordnung gebracht und sorgfältig zusammengebunden, fühlte sie sich gleich deutlich wohler. Allerdings hatte sie keine Ahnung, was sie jetzt machen sollte. Sie war nicht daran gewöhnt, Freizeit zu haben. Für einen Moment überlegte sie sogar, ob sie wieder ihre Arbeitskleider anziehen und mit einer Feile den Hundomaton bearbeiten sollte. Nein, dafür war morgen noch genug Zeit.


  Sie hatte sich kaum im Wohnzimmer in einen der bequemen Armsessel gesetzt, als es an der Tür klopfte. Entnervt stand sie wieder auf, ging zum Eingang, zog den Riegel auf und öffnete die Tür einen Spalt.


  Sogleich wurde die Tür mit enormer Kraft nach innen gedrückt, worauf Johanna beinahe hingefallen wäre. Mit vor Schreck weit aufgerissenen Augen sah sie, wie August Fohrer sich ins Haus drängte und die Tür hinter sich zu warf. Sie drehte sich auf dem Absatz und wollte zur Werkstatt rennen, um dort durch die zweite Tür nach draußen zu fliehen, doch er packte ihr Handgelenk und zog sie grob zu sich. Er sah furchtbar aus. Sein Kinn war angeschwollen und hatte die Farbe einer reifen Pflaume, genau wie die Haut um sein linkes Auge, das sie hasserfüllt anfunkelte.


  „Hallo Johanna“, knurrte er.


  „Lassen Sie mich los!“, ächzte sie und versuchte, ihr Handgelenk aus dem kalten, festen Griff seiner Finger zu befreien.


  Sie holte aus, wollte ihm eine Ohrfeige verpassen, doch er fing den Schlag ab und hielt ihre zweite Hand ebenfalls fest.


  „Du dachtest wohl, du seist mich los? Ich muss dich enttäuschen. Deine Ganoven haben versagt.“


  „Ganoven? Ich weiß nicht, was – “


  „Lüg mich nicht an!“, kreischte er. „Wer waren die beiden? Sag es mir, dann lasse ich dich vielleicht am Leben!“


  „Sie machen einen großen Fehler“, stieß sie hervor.


  „Das bezweifle ich, du Miststück.“ Er drängte sie in die Küche, ließ ihre linke Hand los und riss mit einer raschen Bewegung die Knöpfung ihres Kleids auf.


  „Nein“, kreischte sie und schlug auf seine Hand, die grob an ihrem Hemd zerrte und es schlussendlich zerriss. Mit einer weiteren schnellen Bewegung hatte er die Reste des Oberteils über ihre Schultern gestreift, worauf sie plötzlich halb nackt vor ihm stand.


  Er ließ ihre zweite Hand los. Johanna zog sich hastig das Oberteil wieder über die Schultern. Sie hielt die zerrissenen Teile mit einer Hand zusammen, während sie sich langsam von ihm zurückzog, bis ihr Hintern am Esstisch anstieß.


  Er stürmte auf sie zu, warf sie halb auf die Tischplatte und schob ihren Rock nach oben. Vergebens versuchte sie, ihn wegzudrücken. Die Bilder der Begegnung auf dem Jahrmarkt tauchten vor ihrem inneren Auge auf und sie kämpfte mit der plötzlich aufkeimenden Panik. Niemand war hier, der sie retten konnte, und er war wesentlich stärker als sie!


  „Willst du mir es jetzt sagen?“


  „Ich weiß doch nicht mal, wovon Sie reden! Lassen Sie mich los!“


  August packte ihren Hals und drückte sie nach hinten, während seine andere Hand ihren Rock nach oben schob. Entsetzt spürte sie, wie er an der Schnürung ihres Unaussprechlichen zerrte, bis diese nachgab. Schwach schlug sie auf seinen Arm, der sie unerbittlich herunterdrückte. Der Griff um ihren Hals war so fest, dass sie kaum Luft bekam. Eine angenehme Schwere breitete sich in ihrem Körper aus. Sie spürte, wie sie die Kraft verließ und Resignation von ihr Besitz ergriff.


  „Bitte“, ächzte sie.


  „Sag es mir, und wir machen das kurz und schmerzlos“, knurrte er triumphierend.


  „Ich weiß es nicht ...“


  „Wie du willst“, antwortete er kalt und drängte sich zwischen ihre Beine.


  Die Panik gab ihr neue Kraft. Mit voller Wucht trat sie zu. Er ächzte und sein stahlharter Griff ließ nach.


  „Bei Fuß!“, krächzte sie so laut sie konnte.


  Sogleich ertönte ein bedrohliches Sirren, das von den Wänden widerhallte. Der Boden knackte, als etwas Schweres durch das Haus tappte, und nur einen Augenblick später erschien der Kopf des großen Hundomatons in der offenen Küchentür.


  „Was willst du denn mit deinem Spielzeug?“, lachte August Fohrer verächtlich. „Das wird dich nicht retten!“


  „Fahr zur Hölle“, ächzte sie. „Fass!“


  Das Sirren wurde lauter, während sich der Hundomaton leicht vorbeugte und dann mit einem kräftigen Sprung und mit weit geöffnetem Maul auf den Schausteller zu sprang.


  Der Automaton riss ihn von den Füßen. Nur wenige Zentimeter von seiner Nase entfernt schnappten rasiermesserscharfe Stahlzähnen nach ihm. Schnell legte er seine Hände um den Hals der Bestie, nur um sich sogleich die Finger an den nicht entgrateten Kanten der Metallplatten aufzureißen. Zischend zog er die Luft ein, drehte sich zur Seite und zog an den Beinen des Hundomatons, der daraufhin mit einem wuchtigen Knall zur Seite fiel.


  Johanna floh so schnell wie möglich zur Tür, doch die Neugier zwang sie dazu, sich umzudrehen. Der Schausteller wollte ihr bereits nachsetzen, doch der Automaton war schon wieder auf den Pfoten und wandte sich ihm zu. Mit einem kräftigen Satz sprang die Maschine auf ihn zu und verfehlte ihn nur knapp, als er zur Seite auswich. Der Hundomaton war schnell und wendig, und dazu auch noch äußerst wehrhaft. Johanna beeindruckten die flüssigen Bewegungen zutiefst.


  August Fohrer zog einen Revolver aus der Rocktasche, worauf Johanna im Flur verschwand. Dieser Wahnsinnige war bewaffnet! Schnell hetzte sie in die Werkstatt, zauderte jedoch, als sie bei der Tür angekommen war. Ihr Kleid hing in Fetzen, so konnte sie nicht auf die Straße!


  Ein lautes Scheppern und Krachen erklang aus der Küche, gefolgt von einem lauten Schmerzensschrei. Zwei Schüsse dröhnten laut in den engen Räumen und Johanna hielt sich die Ohren zu.


  Nur wenige Augenblicke später öffnete sich die Werkstatttür. Zwei Männer drängten hinein. Was denn jetzt noch?, fragte sich Johanna verzweifelt und zog sich zur Wand zurück.


  Der kleinere der Männer sah zu ihr, schien sofort zu verstehen und zog ebenfalls seine Waffe. Er sagte etwas zu dem zweiten Mann, das Johanna nicht verstand, und bewegte sich dann vorsichtig zum Flur. Wieder krachte es laut in der Küche und ein weiterer Schuss erklang.


  Sie wusste nicht, wie der Hundomaton auf die Anwesenheit weiterer Menschen reagierte, aber sie wollte kein Risiko eingehen. Ihr Hals schmerzte und brannte, doch sie musste ihn zurückrufen.


  „Aus und bei Fuß“, rief sie so laut sie noch konnte. Es war ein kehliges Husten und nicht der erwünschte Befehlston, aber er schien ausgereicht zu haben.


  Der Hundomaton tappte in die Werkstatt, den kleineren Mann vor sich her treibend, und stellte sich Johanna zur Seite. Der größere Mann, der bei ihr geblieben war, hatte ebenfalls seine Pistole gezogen und auf den Automaton gerichtet. Erst als Johanna die Hand auf den Kopf der Maschine legte, nahm er die Waffe herunter, behielt sie jedoch in der Hand.


  Bevor der kleinere Mann erneut die Werkstatt verlassen konnte, drängte sich August hinein. Seine teuren Kleider waren zerrissen und an seiner Schulter klaffte ein blutiges Loch, wo ihn der Hundomaton erwischt hatte. Er hielt den Revolver in der anderen Hand und richtete ihn sofort auf Johanna. Hasserfüllt funkelte er das Mädchen an. In seinem Wahn spürte er keine Schmerzen, nur ein dumpfes Pochen an der Stelle, in die der Hundomaton seine Stahlzähne geschlagen hatte.


  „Lassen Sie die Waffe fallen, Herr Fohrer“, näselte der kleinere Mann und richtete seinerseits seinen Revolver auf ihn. Der größere Mann tat es ihm gleich. „Sagte ich nicht, Sie sollten sich von ihr fernhalten?“


  Er erkannte die Männer trotz seines Zustands sofort wieder. Sein Revolver ruckte in Richtung seiner Peiniger. „Sieh an, wer da so zufällig vorbeikommt. Diesmal sind die Karten aber anders verteilt!“


  „Sie können nicht gewinnen, Herr Fohrer. Sie sind nicht schnell genug, um uns beide zu erwischen.“


  „Unterschätzen Sie mich bloß nicht! Ich habe gedient!“


  „Ich habe keine Angst vor dem Tod. Was ist mit Ihnen?“ Der kleinere Mann spannte den Hahn seines Revolvers mit dem Daumen und bewegte sich langsam auf Johanna zu, während der andere bei der Tür blieb. Sie hatten mit Sicherheit vor, ihn abzulenken und seinen Fluchtweg abzuschneiden.


  „Bleiben Sie stehen!“, rief August ihm zu. Der näselnde Mann stoppte. Sein Blick war kalt und berechnend.


  „Ich gebe Ihnen hiermit die allerletzte Chance, dieses Haus lebend und ohne weitere Verletzungen zu verlassen, Herr Fohrer.“


  „Warum kehren wir diesen Spieß nicht um?“, fauchte August und richtete seine Waffe wieder auf Johanna. „Ihr Auftraggeber wird nicht glücklich sein, wenn seine angeheuerten Schläger versagen und seine kleine Freundin diesen Fehler mit dem Leben bezahlen muss.“


  Triumphierend überblickte er die Situation. Wenn diese Ganoven noch einen Schritt täten, würde er abdrücken und Johanna zu ihrem Schöpfer schicken. Er war kein schlechter Schütze und rechnete sich gute Chancen aus, zumindest diese näselnde Missgeburt mitzunehmen, bevor er ebenfalls sterben würde. Er hatte keine Angst. Seine kalte, berechnende Wut ließ keine weiteren Gefühle zu.


  „Sie haben keine Ahnung, womit Sie sich anlegen. Es gibt keine Variante dieses Spiels, in dem Sie als Sieger hervorgehen können.“


  „Das werden wir ja sehen! Wenn Sie Ihren Auftrag nicht erfüllen, haben Sie verloren und ich somit gewonnen“, höhnte er.


  „Und Sie sind bereit, dafür mit Ihrem Leben zu bezahlen?“


  „Ja!“


  „Wie Sie wünschen“, antwortete der Mann beinahe gleichgültig.


  Alles ging ganz schnell. Der näselnde Mann stellte sich vor Johanna, bevor der Schausteller auch nur die geringste Chance zur Reaktion hatte. Zwei Schüsse aus zwei Waffen wurden so dicht beieinander abgefeuert, dass es für Johanna wie einer klang. Eine Kugel traf den Schausteller mitten durch die Stirn, die zweite in die Schläfe. Er war tot, noch bevor sein Körper zu Boden gesackt war.


  Emotionslos starrte sie auf den leblosen Körper ihres Peinigers. Unzählige Fragen schossen durch ihren Kopf. Wer waren diese Männer? Woher kannten sie August Fohrer? Warum waren sie hier? Was hatte sie getan, um so viel Hass dieses nun toten Mannes verdient zu haben?


  Der kleinere Mann kam zu ihr und fragte: „Ist alles in Ordnung, Fräulein?“


  Sie nickte schwach, obwohl sie eigentlich lieber den Kopf hätte schütteln wollen.


  „Johanna Bilse, nehme ich an?“, fragte der Mann mit näselnder Stimme.


  Sie wollte wieder nicken, doch dann fiel ihr ein, dass dies ja nicht stimmte.


  „Nein“, krächzte sie. „Johanna Geich, ich bin die Tochter des Professors.“


  Die beiden Männer warfen sich einen kurzen Blick zu, dann fragte der kleinere weiter: „Verzeihung, dann waren es nicht Sie, die das Programm für den Automaton gestanzt hatten?“


  „Wer sind Sie überhaupt?“, fragte Johanna ausweichend.


  „Bitte beantworten Sie meine Frage.“


  „Ich bin Ihnen dankbar für die Hilfe, aber das ändert nichts daran, dass Sie in mein Haus eingedrungen sind und ich nicht richtig angezogen bin“, sagte Johanna. „Bitte warten Sie draußen, bis die Polizei hier gewesen ist und ich wieder salonfähig bin.“


  „Ich fürchte, ich kann nicht so lange warten“, näselte der Mann.


  „Sie werden müssen“, beharrte Johanna.


  Lautes Stimmengewirr vor dem Gebäude war zu hören. Ein Blick zum Fenster zeigte Johanna, dass die Nachbarn die Schüsse gehört hatten. Auch die beiden Männer hatten es bemerkt. Sie wechselten einige Sätze in der gleichen unverständlichen Sprache wie vorhin.


  „Wir werden wiederkommen, Fräulein“, sagte der kleinere Mann säuerlich, bevor er den Raum verließ und den größeren Mann mit sich zerrte.


  „Halt!“, rief jemand vor dem Haus. „Niemand verlässt das Gebäude!“


  Ein Schuss erklang und die Menschen kreischten wie ein einziges Lebewesen auf. Johanna sah durch das Fenster, wie die Menge auseinander stob. Weitere Schüsse erklangen, dann ein Schmerzensschrei. Johanna sackte zusammen. Sie wollte das nicht hören! Sie sollten aufhören!


  Sie spürte, wie sich der Hundomaton vor sie stellte, als ob er sie schützen wolle. Obwohl sie sich die Ohren zuhielt, konnte sie hören, wie weiter geschossen wurde. Dann wurde es plötzlich still.
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  „Oh Gott, Johanna, was ist passiert?“


  Minna erschien aus dem Nirgendwo, ging neben Johanna in die Knie und legte ihr vorsichtig eine Hand auf die Schulter. Johanna sah sie mit verständnislosem Blick an, bis sie das Dienstmädchen erkannte.


  „Ist alles in Ordnung?“, fragte Minna.


  Johanna schüttelte den Kopf. Sie atmete schnell und stoßartig, und ihr Herz schlug rasend schnell.


  Minna spähte zur Leiche von Herrn Fohrer hinüber und fragte dann leise: „Er hat doch nicht etwa ...“


  Wieder schüttelte Johanna den Kopf, vermochte jedoch nichts zu sagen.


  „Gott sei Dank!“, stieß Minna aus und umarmte sie.


  Johanna reagierte nicht darauf. Ihre Ohren rauschten noch immer wegen der abgefeuerten Schüsse und wieder sah sie, wie der Schausteller mit gierigem Blick an ihren Kleidern zerrte. Sie wollte, dass es aufhörte, aber das Bild verschwand nicht. Dann änderte es sich und sie sah, wie August Fohrer wie vom Blitz getroffen zusammenbrach, als zwei Pistolenkugeln auf kürzeste Distanz seinen Schädel durchlöcherten. Sie hielt unbewusst die Hände vor die Ohren, um die ohrenbetäubend lauten Schüsse nicht mehr zu hören.


  Ludwig war geschockt, als er die Werkstatt betrat, seinen Revolver noch immer in der Hand. Der vertraute Geruch von Blut und Schießpulver schwängerte die Luft. Etwas Schreckliches war hier geschehen.


  Das Dienstmädchen war vor wenigen Minuten bei der Kaserne eingetroffen und hatte Johannas Brief abgegeben. Er hatte er es sich nicht nehmen lassen, sofort zu seiner Liebsten zu fahren. Selbst hundert übereifrige Krankenschwestern hätten ihn nicht im Bett halten können! Wie es schien, war er gerade rechtzeitig gekommen, um zu sehen, wie zwei verdächtige Gestalten das Haus verließen. Einen hatte er erwischt, der andere war leider entkommen.


  Johanna saß am Boden, bleich und abwesend. Ihr graues Kleid war nur noch in Fetzen vorhanden und leer schluckend hoffte er, dass es nicht das bedeutete, was er vermutete. Er wollte schon zu ihr, als er den Hundomaton neben ihr bemerkte. Er hob seine Waffe, auch wenn er wusste, dass er nur noch eine Patrone in der Trommel hatte. Der Automaton rührte sich nicht. Langsam machte Ludwig einen Schritt vorwärts, und als auch das keine Reaktion auslöste, ließ er die Vorsicht fallen, steckte den Revolver weg und hastete zu ihr.


  „Johanna?“, flüsterte er, nachdem er neben ihr in die Knie gegangen war.


  Sie reagierte nicht. Er berührte mit dem Handrücken sanft ihre Wange, die kalt und feucht war.


  „Was ist mit ihr?“, fragte Minna weinerlich.


  „Schock, glaube ich“, murmelte er. „Wir müssen sie hinlegen.“


  Das Dienstmädchen nickte, stand auf und wies zur Tür. Ludwig hob Johanna mühelos hoch, auch wenn sein verletzter Arm sofort wegen der Belastung zu brennen begann. Es war ihm in diesem Moment egal, wenn die Verletzung wieder aufriss. Minna führte ihn zu Johannas Kammer, wo er seine Liebste auf das schmale Bett legte. Der Hundomaton tappte zur Fußseite des Betts, legte sich hin und wurde still.


  „Kümmere dich bitte um sie, ich bin gleich zurück“, sagte Ludwig.


  „Was muss ich denn machen?“, fragte Minna unsicher.


  „Sorge dafür, dass sie nicht friert, und bleib bei ihr, das ist alles.“


  Nur ungern verließ Ludwig die kleine Kammer. Er warf einen Blick in die Küche, die in Trümmern lag. Der massive Esstisch war in der Mitte durchgebrochen, die Küchenschränke ein Haufen Splitter und Scherben, und auf dem Boden war ein erstaunlich großer Blutfleck zu sehen.


  Zurück in der Werkstatt musterte er die Leiche, die gleich bei der Werkbank auf dem Boden lag. Trotz der Verwundungen hatte er keine Mühe, August Fohrer zu erkennen. Was hatte dieses Schwein vorgehabt? Was war geschehen?


  Der Gefreite Rolfinger, der ihn in die Strohgasse gefahren hatte, erschien in der Werkstatttür. Er hatte den flüchtigen zweiten Mann verfolgt, aber anscheinend war er erfolglos geblieben.


  „Keine Chance“, keuchte er. „Er war zu schnell.“


  „Was ist mit dem anderen?“, fragte Ludwig.


  „Das sollten Sie sich vielleicht selber ansehen, Herr Leutnant.“


  Ludwig folgte dem Gefreiten hinaus und warf einen Blick auf den Toten. Er war elegant gekleidet und nichts deutete darauf hin, dass es nur eine Verkleidung war. Der Mann war sicher Angehöriger einer besseren Schicht. Seine Waffe war ein französischer Revolver, ähnlich dem, den Ludwig selber trug. Es war eine weit verbreitete Seitenwaffe und nichts Ungewöhnliches. Die Taschen des Mannes waren leer, bis auf den Geldbeutel, der nicht nur einige Preußische Goldmark, sondern zusätzlich eine beträchtliche Summe an Britischen Pfund enthielt.


  „Ein Brite?“, fragte Rolfinger ungläubig. „Wie ist der hierher gekommen?“


  „Ich habe keine Ahnung“, gab Ludwig zu. Was machte ein britischer Spion in Offenburg? Was hatte er von seiner Johanna gewollt? Vielleicht konnte sie Licht in die Sache bringen, sobald sie wieder aufgewacht war.


  „Lassen Sie die Leichen abtransportieren“, befahl er.


  „Jawohl, Herr Leutnant!“


  Während sich der Gefreite mit der soeben eingetroffenen Polizei um Ordnung kümmerte, ging Ludwig zurück ins Haus. Minna saß neben dem Bett. Sie hatte die immer noch totenbleiche Johanna fest in die Decke gewickelt.


  „Wie geht es ihr?“, fragte er.


  „Ich glaube, sie schläft“, flüsterte Minna.


  Ludwig nickte. Mangels Alternativen setzte er sich auf den Deckel der Kleidertruhe und beobachtete das Dienstmädchen, das besorgt zu ihm sah.


  „Vielleicht sollten wir einen Arzt holen?“, fragte sie nach einer Weile.


  „Das sollte nicht nötig sein“, antwortete Ludwig. „Sie ist nicht verletzt, es war wahrscheinlich einfach nur zu viel. Ich habe Ähnliches schon bei Soldaten nach einem Gefecht gesehen, weißt du. Sie braucht nur etwas Ruhe.“


  „Wäre ich nur hier gewesen!“, jammerte Minna.


  „Es war Glück, dass sie dich losgeschickt hat und wir im richtigen Moment zurückgekommen sind“, beruhigte sie Ludwig. „Deine Anwesenheit hätte keinen großen Unterschied gemacht.“


  Das Dienstmädchen schwieg. Das schlechte Gewissen war ihr deutlich anzusehen. Ihr Pflichtbewusstsein war ehrenvoll, doch sie brauchte sich deswegen wirklich keine Vorwürfe machen.


  Sie wachten über Johanna, während sie in einen unruhigen Schlaf fiel. Nachdem die Leichen weggeschafft worden waren und die Polizei den Tatort verlassen hatte, wollte Ludwig das Dienstmädchen nach Hause schicken, aber Minna weigerte sich.


  „Ich werde erst gehen, wenn ich weiß, dass es ihr gut geht“, bestimmte sie.


  „Wie du wünschst“, sagte Ludwig. Er hatte ihr nur einen Gefallen tun wollen, doch wenn es ihr wichtiger war, hier zu bleiben, dann wollte er sie sicher nicht daran hindern.


  Schweigend ließen sie die Zeit verrinnen. Erst nachdem die Nacht bereits hereingebrochen war, wachte Johanna wieder auf. Mit gehetztem Blick schreckte sie hoch, worauf Minna sie sanft festhielt.


  Ludwig sprang auf und sagte ruhig: „Es ist alles in Ordnung, Johanna. Du bist in Sicherheit.“


  Endlose Sekunden vergingen, während sie ihn verständnislos anstarrte. Dann krächzte sie: „Ludwig?“


  „Ich bin da.“


  Johanna riss sich los und fiel beinahe aus dem Bett, beim Versuch, ihn zu erreichen. Er fing sie auf, trotz des scharfen Schmerzes, der seinen Arm durchzuckte, und hielt sie fest.


  „Es ist alles wieder gut“, flüsterte er beruhigend.


  „Es war so furchtbar“, schluchzte sie.


  „Haben sie dir etwas angetan?“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Du bist in Sicherheit“, flüsterte er weiter. „Schlaf jetzt, morgen sieht die Welt gleich wieder besser aus.“


  „Bleib bei mir“, murmelte sie, während sie zurück ins Kissen sank.


  „Das werde ich“, versprach er und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn.


  Sie war bereits wieder eingeschlafen, noch bevor er die Lippen wieder von ihrer Haut gelöst hatte.


  Epilog


  Mein liebster Ludwig,


  Mit Freude habe ich Deinen Brief gelesen, auch wenn Du mir nach wie vor so sehr fehlst. Ich hoffe und bete, dass Du bald wieder wohlbehalten in Offenburg ankommst. Das Angebot, Deine Familie zu besuchen, nehme ich gerne an. Ich hoffe, dieser Aufgabe gewachsen zu sein!


  Inzwischen hat sich viel bei uns getan. Der Professor wurde am Tage Deiner Abreise aus der Haft entlassen. Oh Gott, ich tu mich immer noch schwer, ihn Vater zu nennen! Da es sicher schien, dass die Briten den Automaton gestohlen und auf die Bevölkerung losgelassen hatten, konnte ihm Gott sei Dank keine Schuld nachgewiesen werden.


  Ich durfte inzwischen das leere Zimmer gleich neben dem seinigen im Obergeschoss beziehen, und Minna bewohnt nun meine ehemalige Kammer. Noch nie hatte ich so viel Platz nur für mich!


  Im Moment versuche ich, das Programm des neuen Hundomatons zu analysieren, aber ich verstehe einige Dinge noch immer nicht. Vater bezeichnet das Antriebssystem übrigens als physikalische Unmöglichkeit. Es funktioniert, jedoch kann er es nicht nachbauen. Seltsam, nicht wahr? Inzwischen sind auch neue Aufträge hereingekommen, so dass Du dich sicher nicht um mich sorgen musst. Mir wird nie langweilig!


  Der Wiederaufbau der Fabriken ist übrigens in vollem Gang. Einige Arbeiter sind weitergezogen, um ihr Glück woanders zu versuchen, aber die meisten sind geblieben und helfen beim Bau der neuen Hallen. Mein leiblicher Vater spielt ebenfalls mit dem Gedanken, Offenburg zu verlassen. Ich hoffe, ihn doch noch vom Gegenteil überzeugen zu können.


  Mein Liebster, bitte komm bald unbeschadet zurück! Jede freie Minute sehne ich mich nach Deiner Nähe und kann es kaum erwarten, bis Du wieder bei mir bist.


  In Liebe


  Deine Johanna


  Anmerkung des Autors


  Gibt es etwas Befriedigenderes, als eine eigene Welt zu erschaffen? Vielleicht, aber sicher nicht viel.


  Ich habe mich schon als Kind gerne mit Was-wärewenn-Szenarien beschäftigt. Natürlich nie in diesem Ausmaß, wie nun bei den Steamforged Empires. Diese Welt ist der unseren sehr ähnlich, und doch komplett unterschiedlich. Dieses Buch ist in keinem Fall als historische Referenz zu verstehen, sämtliche Charaktere sind meiner Fantasie entsprungen und jede Ähnlichkeit mit lebenden oder verstorbenen Personen ist rein zufällig.


  Aus den bescheidenen Anfängen vor etwa drei Jahren ist inzwischen ein umfangreicher Hintergrund geworden, der über einhundert Jahre Geschichte abdeckt, vom Ende des achtzehnten bis zum Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts. Es gibt noch viele Geschichten zu erzählen und die Ideensammlung ist gigantisch.


  Johannas Geschichte ist hier noch nicht zu Ende. Ganz im Gegenteil: sie hat gerade erst begonnen. Wer keine noch so kleine Neuigkeit verpassen will, kann mich gerne auf www.storycorner.ch oder auf Facebook unter facebook.com/autormartinriesen besuchen. Ich freue mich auf jeden Austausch mit Lesern und Fans!
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